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Heilige Stätten.

farrer Ferdinand Lensigwar von der Reise ins Heilige Land gesund
heimgekehrt. Seine liebe Frau Dorothea hatte nicht eher geruht und

gerastet, als bis der bedürfnißloseMann von ihrem Eingebrachten das

Sümmchengenommen hatte, das zur Erfüllung seines Herzenswunsches
eben ausreichte. Schwer wars ihm geworden; und als der dunkelhaarige
Bänker,der ihm die blauen Scheine auf den Kassentischzählteund dem er

zutraulichvon seinerAbsichtsprach, ihm so sonderbarstaunend ins Auge sah,
wurde dem stillen Gemeindehirten bänglichzu Sinn. Aber. .. die Kinder

waren ja aus dem Gröbstenheraus; und darin hatte Dorothea sicherRecht:
die beidenAlten würden von denPfarreinkünftenund spätervon dem Ruhe-
gehalt leidlich leben können. Die Gelegenheit,die sich jetzt bot, kam nicht
wieder. Wenn er eine Feiertagspredigt vorbereitete, in der Sakristei dem

Schriftwortnoch einmalnachsannund vor den armenLeutenseinesSprengels
dann auf der Kanzel stand, — wie oft war ihm da die Sehnsucht ausgestiegen,

oaus verziicktemAuge die Stätten zu sehen,die des menschlichdahinwandeln-
den HeilandsFuß einst betrat, das Land, wo das lichteLamm Gottes lebte,
litt und am Kreuz labunglos aus der Zeitlichkeitschied! Es war die große

Sehnsucht seines an Entbehrung,an frohem Opfermuth so reichenLebens.

Und nun winkte die Erfüllung,nun lockte dieMöglichkeit,in eines Deutschen
Kaisers Gefolgeda zu weilen, wo in fernenWundertagen Pontius Pilatus
Römern und Juden gebot, und den vom Bibelglauben geweihten Boden zu

beschreiten,aufdem zuerst derMenschheitdie sroheBotschaftverkündetward
Den Evangelischenschlugdie Stunde demüthigenTriumphes: endlichsollte
ein protestantischerKaiser der Deutschenda das Knie vor dem Kreuzbeugen,
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530 Die Zuerme

wo sonst nur Roms Macht und Glanz die Herzen bestrahlt hatten, endlich

sollte eine großesymbolischeHandlung der Welt zeigen,daßLuthers Werk

nicht verwittert, sondern jung und stark genug war, um mit der römischen

Universalkircheden Kampf wagen zu können. Wie eine Vegnadung empfand
er das Glück,dieses EreignissesZeuge sein zu dürfen;und daß er auchdieses

Glück,wie beinahe jedes seit der Bräutigamszeit,seinerDorothea zu danken

hatte, erhöhtenur seineFreude. War für den Nothpfennig eine bessere,edlere

Verwendung denkbar? Die Frau Pastorin packte ihm alle Oberhemden
ein, die er besaß— das ganze Dutzend war festtäglichsteifgestärkt,denn mit

der Wäschereimochtees da unten im Morgenlande wohl hapern —, legte

einenkleinen Schinken, eine ländlicheLeberwurst, einen Aepfelvorrath und

ein Fläschchenguten Kornes —-

gegen die Seekrankheit — zwischendas Un-

terzeug und bessertean dem von Trudchens Taufe stammenden Leibrock im

letztenAugenblicksorgsam die Knopflöcheraus. Man konnte immerhin doch

nicht wissen. . . So ausgerüstet,machteVater Lensigsichauf die Reise. Vor

Weih achten wollte er mit Gottes Hilfe wieder in der Heimath sein. Das

sollte diesmal ein Christsestund eine Feiertagspredigt werden!

Nun war er zurückgekehrt.Er hatte alle Stätten gesehen,die im irdi-

schenWandel des Herrn wichtig gewesenwaren, und die Namen Nazareth
und Jerusalem, Gethsemane und Golgatha klangen ihm jetzt vertraut.

Unter Palmen hatte er geruht, an der üppigenPflanzenpracht des Orients

den Blick geweidetund einen Hauchdes Geistesverspürt,der den Täufer einst

zu unerbittlicherVußpredigttrieb. VielGlanz und Prunk sah er, dochauch

viel Elend, häßlicheLaster, zu Bergen gehäuftenSchmutz und ungetröstete

Noth. Es war, als ob das heißeKlima auch alle Gefühleund Leidenschaf-
ten schnellden Siedepunkt erreichenließe.Und der deutschePfarrer mußte

oft denken: wenn Jesus jetztwiederkäme,würde er von dem höfisch-mili-

tärischenPomp, der vom Türkensultanbezahlt ist, nichts wissen wollen

und sichliebend und mitleidend zu den jammervoll verkümmernden Müh-

säligenundBeladenen wenden. . . Hatten dieseEindrücke den Frommen ernst

gestimmt? DieFraufandihn stiller als sonst und sah ihn manchmal besorgt
von der Seite an, wenn erabendslangeZiige aus derPfeife that und sinnend
den Rauchringen nachblickte,aus ängstlichenAugen, als suchteer im leeren

Raum wehmüthigein Verlorenes. Sie war mit dem Ergebnißder Reise

gar nicht zufrieden. Daß die braunen Waschweiberdie guten Oberhemden
— der Vorrath hatte in der Hitzenicht lange gereicht — mit Lauge und

anderem fremden Teufelszeug unrettbar verdorben hatten, mochtenoch hin-
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gehen; auch ließsichsverschmerzen,daßder Schinken durch das in die Ka-

bine dringende Seewasser ungenießbargeworden war. Aber ihr Ferdinand

selbstgefielder Frau nicht; einen von reinstem Glück Verklärten hatte siezu

begrüßengehofftund mußte nun bald merken, daß die schöne,harmonische

Ruhe von des Mannes sonst so friedlicherSeele gewichenwar. Er erzählte

leuchtendenAuges wohl von den Weiheschauern,die ihn beim Betreten des

HeiligenLandes ergriffen hätten,von der Herrlichkeitder neuen Erlöser-

kirche,vor der er mit den Amtsgenossenin stummer Andacht stand; aber die

rechte innere Freudigkeit hielt beim Erzählennicht lange vor undimmer kam

eine Stelle, wo er still wurde und trübes Erinnern aus seinenBlickensprach.
Die gescheiteFrauDorothea,die den Eheherrn seitsiebenundzwanzigJahren
kannte und sichnichtnur am Kochherdum seinWohlergehenbekümmert hatte,
kam schnelldahinter, daßdieser Stimmungwechselnicht durch äußereEin-

drücke bewirkt worden war. Der Pastor hatte mit dem muselmanischenGe-

sindel zwar schlechteErfahrungen gemacht und sichredlich geärgert, wenn

halbwüchsigeBengel, deren Bettlerschlauheitdem Milden Bakschischabzu-
listen verstand, seinesauer erspartenHellervernaschtenoder verrauchten, und

der Blick in die orientalischenLasterhöhlenund Elendshüttenhatte ihm, ge-

rade weil sie von dem theatralischen Prunk der Einzugsfestesograusam ab-

stachen,schmerzlicheEmpfindungen geweckt.Solche Dinge vermochten ihm

auf die Dauer aber den Sinn nicht zu trüben. Das Leid mußtetiefer wur-

zeln. Sollte seinSchwager, der Doktor, am Ende dochRecht behalten? Der

hatte von dem Reiseplan mit ungewohnterHärteundZähigkeitabgerathen.
Er meinte, der Pastor werde enttäuschtheimkehren,weil die Wirklichkeitder

von einer gläubigenPhantasie erträumten Wunderwelt nicht entsprechen
könne. Nazareth und Jerusalem, Gethsemaneund GolgathaseiennachJahr-
hunderte währenderTürkenherrschaftnicht mehr, was sier Jesu Zeit waren;

sie seien in den Tagen Cooks und Stangens zu »Sehenswürdigkeiten«im

üblen modernen Sinn geworden und müßtendie Inbrunst des Frommen
kühlen,statt sie zu steigern. Auch sei der Kultus der HeiligenStätten mit

dem tiefstenGeist derLutherlehrenichtvereinbar;solcheäußerlicheGlaubens-

übung könne man getrost den Päpstlichenüberlassen.Und überhauptseies

stets gefährlich,die Ideale mit dem Finger zu berührenund dieWindeln zu

beschnüffeln,in die ein werdendes Wunder gebettet war. .. Damals war die

Pastorin ihrem Bruder ernstlichgram gewesen;er sprach, als ein gläubiger

Christ und ein eifriger Protestant, der aber auch auf seinenDarwin schwor,
immer so seltsamvon heiligenSachen, so von oben her, und beugtesichgar
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nicht der sonst dochunbestrittenen Autorität Ferdinands Lensig. Die beiden

Männer hatten sichrechtschafsengermanisch verzankt und der Doktor war

nicht einmal gekommen,um dem Pfarrer vor der Abreisedie Hand zu drücken.

Da sie die Weihnachtseit langenJahren aber gemeinsamverlebt hatten und

es christlicherFrauen Pflicht ist, zwischenhadernden Männern Frieden zu

stisten, fetzteFrauDorothea sichhin, nahm aus der nachLavendel duftenden
Lade einen großenBriesbogen—blau,mit Linien-und lud den schlimmen
Bruder zum HeiligenAbend ins Pfarrhaus. Die Versöhnungmit dem

klugen Schwager würde Herrn Ferdinand ganz gewißfesttäglichstimmen.
Der Karpfen war gut gerathen, der Stollen hatte keinen Wasserstreisen

und das Mohngerichtmundete köstlich.Die Männer hatten einander nur

mitbesondererHeftigkeitdieHandgeschüttelt;kein Wort: der leidigeZwischen-
fall war aus derWelt geschafft. Nun saßensie rauchend unter dem Baum,
der in seinem zierlichenWatteputz mit frischem Schnee bedeckt schien;die

Lichtebrannten hell und lustig, der Weihnachtengelwippte leise im Kerzen-

qualm undFrauDorotheaknackte sichab und zu behutsam ein Haselnüßchen
Von der Orientreise war nochkeine Sterbenssilbe gesprochenworden. Der

Pfarrer übersannwohl die Predigt, mit der er morgen früh die Gemeinde

erfreuen und stärkensollte; er war still und sah nichtso heiterdrein wie sonst
in der seligen, fröhlichenStunde. Die Frau hatte schonzweimal lächelnd

gesagt,ein Engel schwebedurchsZimmer, aber diepaffendenMännerhatten
keine Miene verzogen; keine rechteFeststimmung, dachteDorotheaund öffnete

zum Trost ein Pfefferkuchenpacket,um zu fehen,obihrsiiddeutscherLandsmann

Häberleinauch diesmal dem alten Ruhm Ehre gemachthabe. Endlich fragte
der Doktor den Schwager:»EineTannehastDudauntenwohlnichtgesehen?«

Der Pastor schaute erstaunt auf: »Nein, — ich erinnere mich

wenigstensnicht; nur Palmen; sehr schöneBananen und . . .«

»Undwillst Du den Leuten morgen von Deiner Reise erzählen?«

»Ich . . . wollte; aber ich bin dochwieder unsicher geworden.«
·

»Natürlich;weil Du nicht gefunden hast, was Du suchtest,und weil

Du im Jnncrsten nun fühlst,daßunser deutsches Christenthum mit dem

asiatischeneigentlichnur den Namen gemeinsamhat. Denkst Du nochdaran,
wie ichDir zurief,Du solltestin Deiner OrientschwärmereinichtPaulus und

Luther vergessen? Aus dem Sektenglauben wurde eine Weltreligion; und

dem Zwange, dem auf dem ganzen Erdkreis sich die getauste Menschheit
beugte, entband sichin Wittenberg die Freiheit des evangelischenBekennt-

nisses. Und Jhr —- verzeihmir, Dörte! — Jhr Blinden klammert Eure
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Sehnsucht an das HeiligeLand, an Alles, was in der Erlösunglehrezeitlich
und örtlichbegrenzt war! Du bist sehendgeworden, Ferdinandz und daß

Dus geworden bist, verwirrt Dich jetzt. Die Wirrniß wird weichen; und

dann will ich die Reise segnen, die uns beinahe auseinandergebrachthätte,
denn siewird Dich aus bangen Zweifelnin neue, untrübbare Klarheitführen.

«

»AberErich: wie sprichstDu denn zu meinem Mann. . .«

»Laszihn, Kind; er hat vielleichtnicht soUnrecht.«
Der Doktor hatte eine Zeitung aus der Taschegezogen. »Hier.Das

wollte ich Dir zeigen. Ein armes achtzehnjährigesMädchenwird nachts

auf der Straße von Wehenüberfallen. Der Bräutigam, dessenUngeduldden

Tag der-Hochzeitnichtabwarten konnte,istbei ihr und läuft flink,um der Wim-

mernden einen Wagen zu holen. Aber er hat kein Geld und die schlaftrunkenen
Kutscherscheuchenihn mit rauher Rede fort. Endlich findet er docheinen mit-

leidigenMenschenunter den harten Leuten. Inzwischenhat das Mädchensich

weitergeschlepptund auf dem Gleis der elektrischenBahn einem Kinde das

Leben geschenkt.Daliegtfie und krümmtsichvorSchmerz. MutterundKind

werden in die Droschkegepacktund ins nächsteKrankenhaus gefahren. Man

weist die Mittellosen zurückund erst nach langer Irrfahrt findet die Wöch-

nerin ein nothdürftigesObdach, —findet es erst, als der Bräutigam längst,

um nicht aus dem Lohn gejagt zu werden, zu seiner Arbeit gegangen ist. . .

Eine kleine, alltäglicheGeschichteaus dem deutschenAdvent. Doch für eine

Weihnachtpredigtscheintsie mir-besseren Stoff zu bieten als die reichhal-

tigste Sammlung orientalischerMärchen.Denn wo Einer von uns hilflos
leidet und in tiefster Noth ihm labende Liebe naht, da sind unseres deutschen

ChristenthumsHeiligeStätten. Siehst Du, Schwager, so verstehe ichdas

Evangelium. Und nun mach das Fenster auf, weit, die Nacht ist ja lind:

Deine Schulkinder kommen mit dem gewohntenWeihnachtgruß.«
Draußenerklang es von dünnen Knabenstimmen im Chor: »Stille

Nacht, HeiligeNacht. . . !« Und: »Ihr Kinderlein, kommet zur Krippe...!«
. . . Frau Dorothea war nochnie von einer Predigtihres lieben Mannes

so innig ergriffen worden. Er sprach vom gutenHirten, vom barmherzigen
Samariter, von der HeiligenNacht, die auch ohneGlockengeläutmit jeder

Alltagsdämmerunganbrechen könne,und von den in einfältigliebenden

Herzen erwachsenenWundern. Kein Wort von Nazareth und Jerusalem,
von Gethsemaneund Golgatha. Die Weiber schluchztenund die Männer

beugten den Kopf. Erich mochtesagen, was er wollte: so konnte ihr Ferdi-
nand doch nur sprechen,weil sein Auge die HeiligenStätten gesehenhatte.
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Nietzscheund die Frauen.

Mir ist noch nie — der Zufall mag dabei mitgespielt haben —

gegen
die moderne.Frauenbewegungeine Schrift in die Händegefallen, die

ihren Standpunkt mit Geist und logischerSchärfe vertreten hätte. Daß

mittelmäßigeoder untergeordneteKöpfe über Frauen Urtheile ohne Weisheit
und Tiefe abgeben, ist nicht wunderbar; solche kleinen Leute reden und

schreibenwohl auch auf allen anderen Gebieten — ihr Spezialfach vielleicht

ausgenommen — Unbefugtes. Es giebt aber auch unter unseren Gegnern
Männer ersten Ranges, die den Kuß des Genius empfangen haben und

die Welt mit kühnen, neuen Jdeen revolutionirten; ergreifen sie aber die

Feder zur Frauenfrage (warum thun sie es nur?), so machen sie eine Pause

für den Kopf und jongliren mit Gefühlen,Jnstinkten, Jntuitionen, ewigen
Wahrheiten. Aller Logik, Wissenschaftlichkeitund Gewissenhaftigkeitbar,

bummeln sie fahrlässigauf einem Gedanken-Trödelmarkt umher und bieten

alten Plunder, den sie irgendwo billig aufgelesen, feil, obwohl sichDas nicht
im Geringsten für sie ziemt, sogaräußerstunvorsichtigist. Denn begegnen
wir ihnen dann wieder auf ihrer Sonnenhöhe,so mißtrauenwir der Weisheit
Derer, die uns einmal Schundwaare verkauft haben, und wir sind unsicher:
hatte sichZeus damals als Trödler verkleidet oder thront nun der Trödler,

als Zeus verkleidet, im Olymp? Woher die phänomenaleErscheinung,daß
selbst bei vornehmen Denkern, sobald die Frauenfrage auftaucht, all ihre

»FröhlicheWissenschaft«in tristen Dilettantismus umschlägtund sie ihre

Vernunft, ihre Logikverleugnen und verrathen?
«

Man sagt, jederMenschbergein seinem tiefstenJnnein eine Gespenster-
kammer. Wie es scheint, machen auch die Genialsten davon keine Aus-

nahme; und nicht in der Geisterstunde,nein, in ihren nüchternstenStunden

öffnen sie diese Schreckenskammernund hinaus schlüpftallerhand Teufels-
spuk: die Bodensätze und Niederschlägeder Denkbarbareien aller Jahr-
hunderte, die durch ungezählteGenerationen hindurch, verkrochen in Winkeln

und Falten menschlicherGehirne, gelegentlichzum Vorschein kommen. Kleine

Götzenfamilientage,Götzendämmerungnoch lange nicht·
Von den beiden modernen Dichtern, die sich in der Weibverachtung

besonders leistungfähigerwiesen, halte ich Guy de Maupassant für ein Genie,
Strindberg wenigstens für hervorragend begabt. Jhr Gespenst ist ein Rache-
geist. Diese ganz der Erotik verfallenen Dichter nehmen ihre Rache an den

Teufelinnen, von denen sie zu Grunde gerichtet wurden. Wie solche Ge-

spensteransiedelungenin den geistvollstenKöpfen Platz haben, ist auch an

Maupassants Preußenhaßersichtlich. Jn einigen seiner Novellen schildert er

die preußischenOfsiziereals sittlichund geistigdem Kaliban ähnlicheBestien



Nietzsche und die Frauen. 535

Die Preußenhaben ihm Etwas gethan. Sie habensein Vaterland zerstückelt.

In die Hölle mit ihnen. Die Frauen haben ihm auchEtwas gethan. Sie

haben ihm Seele und Leib verdorben. Jn die Zoologie mit ihnen! (Nietzsche
nennt die Frauen wunderlichwilde, oft angenehmeHausthiere.)

Jn der Geschichte»Toll« verfluchtMaupassant das Weib. Sie ist

treulos, viehisch,schmutzig. Sie ist die Bestie im Menschen. Aber er, der

Held, er leucht wie ein Sklave unter dem Zwang, den ihr Anblick auf ihn

übt, und er muß ihr gehören, ihr immerdar, der Viehischen, Schmutzigens
Schließlicherschießter sie, nicht, weil sie eine Bestie ist, sondern, weil die

Bestie ihn nicht mehr liebt. . . Giebt es nur eine Bestie in der Novelle?

Eben so schilt, verabscheut, verfluchtStrindberg das Weib. Er giebt
ihm alle erdenklichenEkelnamen; aber alle seine Schriften triefen von Erotik

und seine interessanten Helden sind gänzlichdiesen ekelhaftenGeschöpfenver-

fallen, —- in voller Erkenntnißihrer Ekelhastigkeit.Strindberg unterscheidet

sich aber dadurch von Maupassant, daß seine Bestien die Männer töten,

währendMaupassants Bestien von ihren Liebhabern getötet werden. Sie

fluchender Teufelin »Weib«; macht die Teufelin aber Anstalt, sich in eine

Bürgerinzu verwandeln, sorufen sieschleunigstund inbrünstigdie Teufelin zurück-

Jn der »FröhlichenWissenschaft«sagt Nietzsche: »Der Mann macht

sich das Bild des Weibes und das Weib bildet sichnach diesem Bilde-«

Wie wahr! Wie wahr!
Jhre Erfahrungen berechtigenMänner wie Strindberg und Maupassant

zu ihren Urtheilen? Aber uns berechtigenihre Erfahrungen, ihnen Schweigen

anzurathen, — um ihretwillen. Sie sehen vor lauter Dirnen das Weib nicht.

Jch wittere immer, wenn Männer, die mit normalen, guten Frauen nicht

verkehren, sich so feindsäligdem Geschlechtgegenüberverhalten, etwas widrig

Unkeusches,krankhaft Sexuelles hinter ihren Fluchen, — besonders, wenn es

Dichterflüchesind.

Vielleicht auch ist die Frau für Männer, die in strenger Denkarbeit

ihren Beka finden, Etwas, das sich in ihre Weltanschauung störendein-

drängt,das sie nicht unterzubringenwissen, das sie beirrt und das sichnicht

ignoriren läßt, weil es einen zu großenRaum im Leben des Mannes ein-

nimmt. Sie haben das Bedürfniß, diese Vielzuvielen aus dem Wege zu

räumen, und halten es für das Beste und Kürzeste,sie ins Dunkel, in die

HillkekstubellzU scheuchen.Und sie meinen, wenn sieiHuschi Huschi machen
oder mit der Peitsche knallen, so werden die Lästigenschnellflüchten.Wozu
ihr theures Pulver verschießen,wenn eine Entladung von Gemeinplätzew

Bonmots, von billigen Späßen und wirksamen Schlagwörternausreicht?
Den Grund aller Gründe aber für die erwähnteGeistesabnormität

liefert uns Nietzscheselbst. Er, der so geistlos über die Frauen redet, be-
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gründetseine Geistlosigkeitmit so viel Geist. Jn der »Morgenröthe«heißt
es: »AuchgroßeGeister haben nur ihre fünffingerbreiteErfahrung; gleich
daneben hört ihr Nachdenkenauf und es beginnt ihr unendlich leerer Raum

und ihre Dummheit.« Wie wahr! Wie wahr!
Schopenhauer und Nietzsche sind die Vornehmsten, Tiefsinnigsten

unter unseren Gegnern. Aus der Biographie seiner Schwester (an deren

absoluter Gewissenhaftigkeitnicht zu zweifeln ist) dürfen wir schließen,

daß Nietzsche niemals intime Beziehungen zu Frauen gehabt hat. Nur

in den Briefen, die er an Lou Andreas-Salomö richtet, klingt Etwas

von einer Seelengemeinschaftmit einer fast zärtlichenGemüthsbetheiligung
durch. Aber auch diese Beziehungenhaben, wie Elisabeth Förster berichtet,
nur wenige Monate gedauert. Sein Freundschaftverhältnißzu Malvida von

Meysenburg (ich habe nicht den Eindruck, daß es tief in seinem Gemüth
wurzelte) trug den Charakter der verehrungvollenSympathie eines jungen
Mannes für eine mütterlichum ihn sorgende edle Greisin. Seine Berühr-

ungen mit anderen weiblichenWesen waren so flüchtigenoberflächlicherArt,

daß davon zu sprechenkeine Veranlassung vorliegt. Trotzdem fällt er mit

apodiktischerSicherheit seine Urtheile über »das Weib an sich«.
Als ich las, was er über die Frauen geschrieben,kam Bestürzung,

Schmerz, tiefes Erstaunen über mich. VerhülltenHauptes hätte ich auf-
weinen mögen: FAuchDu, mein Sohn Brutus!« Ein Schauder faßte
mich, wie wenn plötzlichaus der erhabenen Schönheit des Ozeans ein un-

geheuresMißgebildefich reckte und mit schrillen Tönen die Luft durchgellte.
Nietzsche,der geniale, erschütterndeDichter, ist zugleichein glühender

Denker· Seine Gedanken, die so oft mit haarscharfen, goldenen Pfeilen
Vorurtheile und Aberglauben ins Herz treffen, die sonnengleichWelten er-

leuchten oder sturmartig wie Donner des Zeus dahinrauschen, — die Ge-

danken dieses Genius bewaffnen sich gelegentlichmit Keulen zur Abwehr
gegen die Frauen. War es «»Schopenhauerals Erzieher«,dessenSuggestion
er noch unterlag, als er über »Das Weib an sich«schrieb? Oder widerte

ihn die Frauenbewegungan, weil sie allzu zeitgemäßwar und er nur das

,,Unzeitgemäßc«schätzteund überschätzte?Fast scheint es so. ,,Nichts«,

sagt Lou Salome«, »ist ihm pöbelhafter,unvornehmer als das Werdende und

die Bringer des Werdenden und Neuen: der moderne Menschund der moderne

Geis .« . . . Möglichauch, daßdieser großeDichter, dieser Seelenproteus, wenn

sein psychischesLeiden nichtverhältnißmäßigfrühseiner Denkkraft ein Ziel gesetzt

hätte,noch zu ganz anderen Resultaten in der Frauenfrage gekommenwäre.
Denn er war immer ein großerWiderrufer im Streit.

Damit man mir nicht vorwerfe, daß ich in den Fehler unserer Gegner
verfalle, die behaupten, ohne zu beweisen,will ich kurz die Kernsätzecitiren,
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in denen Nietzschezusammenfaßt,was das Weib will und was es soll. Die

Quintessenzfindet man in »Jenseits von Gut und Böse« auf den Seiten

181 bis 189. Da liest man: »Ihr erster und letzter Beruf soll sein-
Kinder zu gebären«(nicht ganz-neu); und weiter: »Ein Mann, der Tiefe

hat, kann über das Weib nur orientalisch denken. . . Er muß das Weib

als Besitz, als verschließbaresEigenthum, als etwas zur DienstbarkeitVor-

herbestimmtesaufsassen . . . Er muß sichhierin auf die ungeheureVernunft

Asiens stellen.« Und an einer anderen Stelle: »Die asiatischenDenker haben
die allein richtigeAuffassungdes Weibes.« Nietzsche,der nachden berühmten

Mustern eines Schopenhauer und Napoleon für den Harem plaidirt! Wie?

Diese knabbernde, schmatzende,klatschende,wie mit dem Mauerpinselangestrichenc-
glitzerndaufgeschirrteHaremswaare — Resultate der männlichenErziehungund

der »ungeheurenVernunft Asiens« — ist das Jdeal des Frauenthumes l ? Und

die Wittwenverbrennungengehörenauch dazu. Glaubt Nietzschewirklich,daß
das Haremsweib »derBogen ist, dessenPfeile auf den Ucbermenschenzielen?«
Einfachausgedrückt:daßsiedie geeignetsteGebärerin für den Uebermenschenist?

Und die Vererbung?
Vielleichtaber ersinnt ekn anstelliger Kopf (ein männlichernatürlich)

ein physiologischesGesetz, kraft dessen die der Schasfung des Uebermenschen

widerstrebendenEigenschaftender Frau sich nur auf die Töchter vererben.

Eine solcheBehauptungwäre nicht überraschenderals viele andere Spaß-

haftigkeiten,die unsere Gegner auf den Gedankenmarkt schleudern.

»Entweiblichung«nennt Nietzschedas »Täppischeund entrüstete-Zu-

sammensuchen des Sklavenhaften und Leibeigenen,das die Stellung des

Weibes in der bisherigenOrdnung der Gesellschaftan sichgehabt hat und

noch hat. Als ob Sklaven ein Gegenargumentund nicht vielmehr eine Be-

dingung jederhöherenKultur sei.« Möglich. Vom Standpunkt des Sklaven-

halters gewiß. Aber die Sklaven? Kann man es ihnen verargen, wenn sie

anders darüber denken?

Die Frau soll verschließbaresEigenthum sein. Sie will nicht. Jch
kUUU Nicht sinden, daß sie — wie Nietzschemeint — sich dieser ungeheuren
Dummheit so schk zU schämenhätte. Die Männer möchtenauch nicht gern

EUUUcheUsein Und doch gehörtzum Harem (wahrscheinlichin Folge der un-

geheuren Vernunft Asiens) auch der Eunuche.
Es giebt auch bei uns viele Frauen, die verschließbaresEigenthum,

nicht für einen, sondern für alle Männer sind. Den Namen für ihren

Harem unterdrücke ich. Es verletzt, wenn Frauen sich grober Worte be-

dienen. Das aber ist meine Meinung: Der ist nichtHerr, der Sklaven will.

Jhr erster und letzterBeruf soll sein: Kinder zu gebären.Wie viele?

Die Durchschnittszahlder Kinder in einer deutschenFamilie beträgt,so viel
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ich weiß, drei bis vier. Nehmen wir an, daß die Frau während der acht
Monate der Schwangerschaft(die ersten vier Wochen kommen nicht in Be-

tracht) und sechs Wochen nach der Geburt von jeder Arbeit zu befreien ist
(daß es in Wirklichkeitnicht geschieht,bedarf kaum der Erwähnung),dann

würde sich ihre Schonzeit auf etwa drei Jahre belaufen. Und die ganze

übrigeZeit soll sie auf der Bärenhaut liegen? Oder soll sie alljährlichdem

Gatten ein Kind schenken? Wird er gern bereit sein, so an die zwanzig
Kinder standesgemäßzu erziehenund zu versorgen? Kaum. Gebärcn denn

die Haremsdamen im Orient so sehr viele Kinder?

Jch weiß nicht mehr, ob ich bei Schopenhauer oder irgend anderswo

gelesenhabe, daß die Frau über vierzig Jahre als ein Ballast der Gesell-

schaft gut thäte, freiwillig der schönenGewohnheit des Daseins zu entsagen.
Ich gestehe:mir gefällt die Sitte einiger asiatischenVölkerstämme,die (wahr-
scheinlichder ungeheuren Vernunft Asiens entsprechend) ihre neugeborenen
weiblichenKinder, wenn sie die Zahl der voraussichtlichnöthigenGebärerinnen

übersteigen,einfachersäufen,besser. Ob es nicht auch Männer übe-: vierzig
Jahre (sogar darunter) giebt, die ein Ballast für die Gesellschaftsind?

Nachdem Nietzschefestgestellthat, wohin die Natur das Weib weist,

ergiebt sich alles Andere von selbst. Jhrem: »ichwill, ich will nicht«,stellt
er sein: ,,sie soll, sie soll nicht«entgegen. Sie will sich kultiviren, selb-

ständigwerden. Sie soll sich nicht kultiviren, soll nicht selbständigwerden.

Die Gründe? Weil sie dabei »entartet —- zurückgeht«,ihre reizvollenweib-

lichen Eigenschaftenverliert (auch nicht ganz neu) und die »Verhäßlichung

Europas« verschulden würde. Und diese reizvollen Eigenschaften?
»Im Weib ist so viel Pedantisches, Oberflächliches,Schulmeisterliches,
Kleinlich:Anmaßendes, Kleinlich-Zügellosesund Unbescheidenesversteckt«
. »Wehe, wenn es seine Klugheit und Kunst, die der Anmuth
des Spielens, Sorge-Wegscheuchens. . . (wer verscheuchtdenn der Frau die

Sorge? Oder hat sie keine?), wenn es seine feine Anstelligkeitzu ange-

nehmenBegierdengründlichund grundsätzlichzu verlernen beginnt!«. . . »Das,

was am Weibe Respekt und oft genug Furcht einflößt,ist seine Natur . . .

seine echte,raubthierhaste, listige Geschmeidigkeit,seine Tigerkralle unter dem

Handschuh, seine Naivetät im Egoismus, seineUnerziehbarkeitund innerliche

Wildheit, das Unfaßliche,Weite,Schweifendeseiner Begierdenund Tugenden«.
(Diese Weiber sind wenigstens vielseitig.) Er nennt die Frau eine gefährliche
und schöneKatze. »Wie? Und damit soll es nun zu Ende sein?« sNämlich
in Folge der Emanzipation). »Und die Entzauberung des Weibes ist im Werke?

Die Verlangweiligung des Weibes kommt langsam herauf?« Womit ists zu

Ende? Mit den Tigerkrallen, den weiten, schweifendenBegierden, der inner-

lichen Wildheit, dem Egoismus? Würde es Europa wirklich so sehr ver-
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häßlichen,wenn einige dieser reizendenEigenschaftenzum Teufel gingen-—

Das heißt: dem Besitz und demGenuß des Mannes entzogen würden?

Und all diese entzückendenweiblichenQualitäten sind ja nicht einmal

Original-Verdiensteder Frauen. Lob und Preis dafür gebührtdem Manne-

»Der Mann macht sich das Bild des Weibes und das Weib bildet sichnach

diesem Bilde.« Wie wahr! Wie wahr!
Die Männer, die sie dabei (bei ihren Freiheitbestrebungen)unterstützen-

siUd Flachköpfe,»Esel männlichenGeschlechtes,die das Weib bis zur all-

gemeinenBildung, wohl gar zum Zeitunglesenund Politisiren (sogar bis

zum Buch, heißtes an einer anderen Stelle) herunterbringenmöchten.Hier
und da will man selbst Freigeister und Literaten aus den Frauen machen-
als ob ein Weib ohne Frömmigkeitfür einen tiefen und gottlosenMann

nicht etwas vollkommen Widriges oder Lächerlicheswäre.« Aber warum soll
denn die Frau durchausfromm sein, wenn der Mann unfromm ist? Nur um des

Kontrastes willen? Jchmöchtewissen,welchesgroßeVergnügender Mann sichvon

ihrerFrömmigkeitverspricht;es müßtedenn sein, daß,an ihrer geistigenRückstän-

digkeitseine eigeneRiesenfortschrittlichkeitzu messen,ihm so sehrvielSpaßmacht;
denn auf ihren Charakterscheintja die Religiositäteinen Einflußnichtzu üben-

Jn der »FröhlichenWissenschaft«las ich: »Würde uns ein Weib fest-

halten können,dem wir nicht zutrauen, daßes unter Umständenden Dolch (kann
es auchVitriol sein ?) gegen uns gut zu handhabenwüßte?«Jn der einen Hand

Dolch oder Bitriol, in der anderen das Gebetbuch:so will Nietzschedas Weib.

Oder soll nur ihre Rechtenicht wissen, was die Linke thut? Was nützt dem

Mann denn der Frauen Frommheit, wenn sie ihn vor Dolch und Bitriol nicht

schützt?Und ihre wilden, schweifendenBegierden,die Tigerkrallenu. s. w. kann

ich mir auch mit echter Religiositätnicht zusammenreimen. Muß es sich
denn aber reimen? Es reimt sichsogar sehr oft nicht. Es reimt sich auch

nicht, daß die Natur der Frau zuerst die unerziehbareinnerliche Wildheit
verlieh und die selbe Natur sie dann zu einem verschließbarenEigenthum
des Mannes bestimmte. Sind da nicht Explosionen zu befürchten?

Es reimt sichauch nicht, daßNietzscheWehe über das Weib ruft, das

(iU Folge der Emanzipation)das »Fürchten«vor dem Manne verlernt und

damit seine WeiblichenJnstinkte preisgiebt. Er sagt: »Was dem Weibe

Respekt UUV Oft genug Furcht einflößt,ist seine Natur« . . . (kommen die

Tigerkrallenu. s. w.). Und gleich darauf: »Mit Furcht und Mitleid stand
bisher der Mann vor dem Weib, immer mit dem Fuß schonin der Tragoedie,
die zerreißt,indem sie entzückt.«Das Weib soll sich vor dem Manne, der

Mann sichaber auchvor dem Weibe fürchten.Wäre es da nicht bequemer,wenn

Beide abrüsteten,Mann und Weib, und versuchten,ohne Furcht, in Frieden

und Freundschaft mit einander auszukommen?
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,,Wehe,wenn erst (wiederals eine Folge ihrer Selbständigkeit)das Ewig-
Langweilige am Weibe sichhervorwagt.«Wie? Vor ihren Freiheitbestre-
bungen hat es sichnicht hervorgewagtund das Schopenhauer- und Nietzsche-
Weib, dem Politik, Literatur, jedeArt des Wissens böhmischeDörfer waren,

ist amusant gewesen?Na, wenn es nur wahr ist.
Die flüchtigsteUmschauin der gegenwärtigenGesellschaftoder in der

Kultur- und Literaturgeschichtelehrt, daß es zu keiner Zeit die als Eigen-
thum eingeschlossenenFrauen, die Frommen, die Unwissendenwaren, denen

die Männer huldigten. Jm Alterthum waren es die Hetären,die geistvollen,
in Literatur und Politik wohlbewanderten, denen die Männer ihre Gunst zu-.
wandten. Eben so geschah es in der Zeit der Fronde, ixn siebenzehnten
und achtzehntenJahrhundert (ich erinnere an die berühmtenSalons des

vorigen Jahrhunderts) und in der Zeit der deutschenRomantil. Die Erotik

kam nicht zu kurz dabei. Und das Sonderbarste: der selbe Mann, der jede
Freidenkerin perhorreszirt, der vor der ,,bis zum Buch heruntergekommenen
Frau« drei Kreuzemacht: die einzigeFrau, die seinemGemüths-und Geistes-
leben nahe gestandenhat, Lou Andreas-Salomcå, ist eine der tiefsinnigsten
und vornehmsten Schriftstellerinnen, die ich kenne. Und auch seine alte

Freundin Malvida von Meysenburg ist eine geist- und kenntnißreicheSchrift-
stellerin. Jch halte es für durchaus wahrscheinlich,daß seine Beziehungen
zu Lou Salomå gerade nur auf Grund ihres vollen Verständnissesseiner

Schriften angeknüpftwurden. Solche WidersprüchezwischenWort und That
ziemen sichwenig für einen Apostel der Wahrheit.

Es zwingt uns fast ein Lächelnab, wenn FriedrichNietzscheso über-

zeugt von den Tigerkrallen der gefährlichen,schönenKatze Weib, von ihrer
unbezähmbarenWildheit redet, — dieser keusche,frauenfremdeMann, der sicher
nie die kleinste weiblicheTigerkralle an seinem eigenen Leibe gespürt, nie

erfahren hat, wie diese raubthierartigenKreaturen, gleichder Tragoedie, ,,ent-

zücken,indem sie zerreißen«.Vielleicht hat er gerade deshalb von ihnen
geträumt, wie der Heilige Antonius von den verführerischenTeufelinnen:
Halluzinationen einer zu großenEnthaltsamkeit.

FriedrichNietzscheist kein Sokrates; er weiß nicht, was er nicht weiß:
Wo hat er seine Frauenstudien gemacht? Etwa in den Hospitälern

auf dem Kriegschauplatzim Jahre 1871, wo er als Krankenwärter neben

so vielen Krankenwärterinnen thätig war? Hat er da der Frauen innerliche
Wildheit, ihre raubthierhafte List, ihren Egoismus entdeckt? Oder hat er vor

Paris die schöneGelegenheit,das ,,Weib an sich«kennen zu lernen, versäumt?

Auf S. 180 sagt er: »Das Weib will die Männer über ,das Weib

an sich«ausklären.. .. Das gehört zur VerhäßlichungEuropas. Was

müssen diese plumpen Versuche der weiblichenWissenschaftlichkeitAlles ans
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Licht bringen. . . Das Weib soll nicht fortfahren, sich durch Aufklärungzu

kompromittiren. . . Mulier taoeat de muliere.« Gott sei Dank, dürften
— gerade nach Nietzsche— dieseSelbstentblößungenkeinen bedrohlichenCha-
rakter annehmen; denn gleich darauf sagt er:« »Es (das Weib) will nicht

Wahrheit. Was liegt dem Weib an Wahrheit! Nichts ist von Anbeginn
dem Weibe fremder, widriger, seindlicherals Wahrheit.« Da wird sie ja

ihre Häßlichkeitnicht an die großeGlocke hängen,vielmehr, was da unten

in ihrer Seele fürchterlichist, mit Verlogenheitengnädigbedecken; und da-

durch wäre der VerhäßlichungEuropas eine Schranke gesetzt. Sie soll

überhauptnicht entblößen,aufklären,— ja, aber wenn sie es nun doch

thut: müßten die Männer nicht eigentlichfroh sein, wenn Frauen nur über

Frauen aufklären, und könnten, falls sie über Männer ihre Erfahrungen
zu Papier brächten— sie stehen ihnen reichlichzu Gebot —, nicht auch da

Entblößungenzu Tage treten, die kaum zur VerschönerungEuropas beitrügen?
Die Frau soll sichnichtemanzipiren,sonstverliert siedie Witterung dafür,

auf welchemBoden sie am Sichersten ans Ziel kommt. (Zur Herrschaftüber den

Mann.) ,,Sich vordem Mann gehenlassen, vielleichtsogar bis zum Buch,woman

sichfrüher in Zucht und feine, listigeDemuth nahm, es dem Manne ausreden

wollen, daßdasWeib gleicheinem wunderlichwilden, oft angenehmenHausthier
versorgt, geschützt,geschontwerden müßte,«hälter für ihre größteDummheit.

Nietzsche-Macchiavelligiebt der Frau Rathschläge,wie siees machenmuß.

Weheder Frau, die nichtlügt!Darauf läuft es hinaus. Frisch und fröhlich
dem Mann ein X für ein U machen, den Mantel nach dem Winde hängen.
»Die großeKunst des Weibes ist die Lüge, seine höchsteAngelegenheitist
der Schein und die Schönheit. Gestehen wir es: wir Männer ehren und

lieben gerade diese Kunst und diesen Instinkt am Weibe-« Sehr ethisch
kann ich Das von dem Manne gerade nicht finden; auch deckt sichwohl
kaum die Frömmigkeit,ohne die das Weib widrig und lächerlichsein soll, mit

Lug und Trug. »Der Mann macht sichdas Bild des Weibes und das

Weib bildet sichnach diesem Bilde.« Wie? So, wie Nietzschees charakterisirt,
sollte das Weib von Natur und nach Gottes Rathschlußbeschaffensein?
Voll Lug und Trug, Feindin jeder Wahrheit, voll listiger Demuth, raub-

thierartig u. s. w.? Jst ein stärkeresArgument für die moderne Frauen-

bewegungdenkbar als diese Meinung Nietzsches?
Nein, das Weib soll nicht lügenund trügen, der schöneSchein soll

ihm nichtLebenszwecksein. Jm Gegentheil,die Frau soll sichdie von Nietzsche

gelobtenLaster abgewöhnen.Jhr dazu die Hand zu bieten, ist eins der von

der Frauenbewegung angestrebtenZiele. NietzschesBekämpfungder Eman-

zipation erscheint— auch von seinem Standpunkt aus —- beinahe wie ein

Streiten um des Kaisers Bart. Nämlich: er hält es für ein ,,typisches
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Zeichenvon Flachköpfigkeit,den abgründlichstenAntagonismus (zwischenMann
und Weib) und die Nothwendigkeiteiner ewig feindsäligenSpannung zu

leugnen. . .. Die gleichenAffektesind bei Mann und Weib doch im Tempo
verschieden. Deshalb hörensie nicht auf, sichmißzuverstehen.«Da sie sich
also von Anbeginn nicht verstandenhaben und sichniemals verstehenwerden,

dürfte die Realisirung des modernen Frauenideals kaum im Stande sein, die

Kluft zwischenden Geschlechternzu vergrößern.
»Es giebt so viele Morgenröthen,die noch nicht gelcuchtethaben«,

sagt Nietzsche. Ach ja, auch ihm nicht. · . .Jn seinen Aphorismen bietet er

zahlreicheGlühlichter,die dem Album jedes Anti:Frauenrechtlers zur Zierde
gereichenwürden. Das bekannteste:»GehstDu zum Weibe, so vergißdie Peitsche
nicht« Sklavin und Peitsche: Das reimt sich nun doch.Uebrigensnicht ein-

mal original, dieser Witzfunkr. Nietzscheselbstcitirt aus einer alten floren-
tinischen Novelle den Spruch: »Buona femina e mala femina vuol

bastone«. (Dem guten wie dem bösenWeibe gehörtder Stock.)
»Das Weib lernt hassen in dem Maße, in dem es zu bezaubern ver-

lernt.« Frau A. und Frau B. vielleicht; aber »das Weib«? Mögen sich
die Circen, deren Metier im Bezaubernbesteht,durch diesesGlühlichtgetroffen
fühlen. Die verstehen,sichdadurch zu rächen,daß sie die Bezauberten in . ..

sagen wir: in Vierfüßler verwandeln.

,,Allen rechtenFrauen gehtWissenschaftgegen die Scham-« Ein Glich-
licht, das ein beträchtlichesLoch in die Bewunderung Nietzscheszu brennen

geeignetist. Wie? Und die Helotendiensteder Liebe, die das Weib in dem

von ihm gewolltenHarem zu leisten hat, gehen ihr nicht gegen die Scham?
Zuweilen steigern sich NietzschesWidersprücheins Große. Aber es

sind dann eigentlichgar keine Widersprüchemehr, vielmehr Blitze der Erkenntniß,
mit denenfer uns überrascht.Im Schein dieserBlitze verwandelt sichdie Peitsche,
mit der jeder Mann zum Weibe gehen soll, in ein Szepter, das er ihr

huldigendreicht, die Hinterstube wird zum Heiligen Hain, der Küchenherd

zum Dreifuß. Jn der FröhlichenWissenschaftheißtes: ,,Eine tiefe,mächtige
Altstimme zieht uns plötzlichden Vorhang vor Möglichkeitenauf, an die wir

für gewöhnlichnicht glauben: wir glauben mit einem Mal daran, daß es

irgendwoin der Welt Frauen giebtmit hohen, heldenhaften,königlichenSeelen,

geben könne, fähig und bereit zu grandiosen Entgegnungen,Entschließungen
und Aufopferungen, fähig und bereit zur Herrschaft über Männer, weil in

ihnen das Beste vom Manne über das Geschlechthinaus zum leibhaften
Ideal geworden ist.« Und vorher: »Die Thiere denken anders über die

Weiber als die Menschen: ihnen gilt das Weibchenals das produktiveWesen.
Die geistigeSchwangerschafterzeugt den Charakter des Kontemplativen, welcher
dem weiblichenCharakter verwgndtist: es sind die männlichenMütter!«
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O Nietzsche,Du hoher, priesterlicherGeist, tiefer GeheimnisseWisser und

doch der einfachstenWahrheiten Nichtwisfer! Mit Gott und Göttern kannst
Du reden, mit den Gestirnen, mit dem Meer, mit Geistern und Gespenstern.
Nur mit und über Frauen kannst Du nicht reden.

Der Glaube scheint unsterblich. Kommt da Einer daher von hohen

Bergen, wo er mit Adler und Schlange gehaust, Einer, der Staaten und

Parlamente, der Kaiser und Königeüber die Klinge seines Geistes hat springen
lassen, ja, der geholfen hat, Gott selbst zu töten. Und dieser Taucher, der

Meere der Erkenntnißausgeschöpfthat, der nichts zu glauben meint, was

er nicht in seiner Tiefe erforschte: einen Glauben, einen Fetisch hat er sich

bewahrt. Er glaubt an ein Naturgesetz, das die Frau in den Harem ver-

weist, sie zu einem verschließbarenEigenthum des Mannes bestimmt hat.
Er ruft so oft ,,Wehe«. Jch möchteauch einmal, — nein: dreimal

möchteichWehe rufen über Friedrich Nietzsche:ein purpurrothes Wehe, weil

es mit Herzblut getränktist, denn ich liebe ihn, den erschütterndenDichter,
den Künstler,der alle Künste in das beweglicheMaterial der Sprache hinein-

zubannen verstand. Als ein Maler des Wortes schrieber; er malte das Alpen-

gluhen, die Mitternachtsonnen, igelbeunermeßlicheWüsten mit heißemlodern-

den Himmel darüber, er malte das Meer in rasender Sturmfluth und das

schmeichelndgleitendemalte er auch. Er ist Bildhauer. Aus gewaltigenStein-

quadern haut er Göttergestaltenheraus und den Uebermenschen.Er ist Architekt.
Aus seinen Gedanken bauen sichKirchen auf mit strahlenden Orgeln, bauen

sichBurgen mit kühnenZinnen, mit schlankemhoch in den Aether ragenden
Aussichtsthürmen,in neuen Sonnen funkelnde. Vor Allem aber ist er der

Musiker der Sprache. Er umschmeicheltunsere Sinne mit zarten Klängen
wie aus Hirtenflöten,er rüttelt aber auch mit Posaunenstößenan den Grund-

pfeilern unseres Denkens, daß sie stürzen. Und dann wieder sind es Gebet-

Dithyramben wie aus den Tuben von Erzengeln, die uns auf transszendentale
Gipfel tragen. Die Erzengelaber verwandeln sichin Dämonen, die transszen-
dentalen Himmelsklängein gelles, wahnwitzigcsLachenaus Abgründenherauf,
— Gedanken wie feurige Schwerter, die uns das Brandmal Kains in die

Stirn brennen. Und zuletzt ist es ein Abschiedvoll unermeßlichenWehs und

schauernderWonne, ein Lied wie von sterbenden, wilden Schwamm »das
entzückt,indem es zerreißt«. Friedrich Nietzsche! Du mein größterDichter
des Jahrhunderts, warum schriebstDu über die Frauen so ganz jenseits von

Gut? Ein tiefes, tiefes Herzeleidfür mich. Es macht mich noch einsamer-
noch älter, noch abseitiger. Ach, ich weiß es ja: »AuchgroßeGeister haben
nur ihre fünffingerbreiteErfahrung. Gleich daneben hört ihr Nachdenken
auf und es beginnt ihr unendlicher leerer Raum und ihre Dummheit.«

Also sprach Zarathustra.

J
Hedwig Dohm.
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Die Halkatisten.

Machtwars, die Stunde, wo der Tambour sein Grab verläßt,wo Berlin
'

siebert und Posen schlummert: da betrat ein Fremdling den öden Saal

des .,zweiten«Hotels der viel berufenen Provinzialhauptstadt. Es war kein

Minister drin; nur zweiSchöppleinschlürferleistetennoch dem wackeren Wirth
Gesellschaft,der aus verschmitztenAeuglein merkwürdighell in die nächtliche
Umwelt blickte. Der Fremde grüßtehöflich,dann setzteer sich— o Wunder
— an einen ,,anderen«Tisch. Die Einheimischenwechselteneinen Blick:

»Augenscheinlichein Berliner!« Dann tropfte die Unterhaltungweiter. Der

Fremde las, das Gesprächging in schwerenPendelschlägen.Stille.

»VerzeihenSie, meine Herren, darf ich mir eine Frage erlauben?

Jch lese hier eben in Jhrem Tageblatt einen Auszug aus polnischenZeis-
ungen und da kehrt fortwährendein Wort wieder, das mir ganz unbekannt

ist. Jch glaubte bisher eigentlich,ichkönnte Deutsch, aber ichmußmichwohl
geirrt haben. ,Ess ist höchsteZeit, daß diesem hetzerischenBlatte die haka-
tistischenKrallen gestutztwerden«;und drei Reihen weiter: ,die hakatistischen
Machenschaftenl. . . hakatistisch?— mir völligunverständlich-«

Die Einheimischenschmunzeltenmit der Ueberlegenheitdes Wissenden.
Das war ja ihr täglichesBrot, morgens und abends würzig bereitet und

von den beiden sührendendeutschenZeitungen verabreicht. Und dem thö-

richtenFremdling schien die leckere Kost nicht einmal zu munden; er kannte

das Wort nicht, dem sieben polnischeBlätter ihre Existenzverdanken, er fand
es »völligunverständlich«.Der würde nochManches unverständlichfinden.

So kam es auch. Als der Fremde längst das magischeWort ent-

räthselthatte, als die Namen Hansemann, Kennemann, Tiedemann ihm nicht
mehr Schall und Rauch waren, als er selbstzu der Stunde, wo Berlin

siebert und Posen schlummert, am Stammtisch die Pathologiedes modernen

Bürgerthumesstudiren durfte, auch da fand er noch gar Vieles völlig un-

verständlich.Mit Unrecht, denn Posen ist auf dem bestenWege,eine preußische

Normalstadt zu werden, wie sie einer starken Garnison würdig ist. Ein

Gang über den Wilhelmsplatz wird uns darüber belehren. Um halb Eins

ist die beste Zeit: da zieht die Wache auf.
Auf der beliebtestenPromenade Posens —’ so drückt der Lokalpatriot

sich aus — wogt ein Boulevardtreiben. Flanirende Offiziere, geschäftige
Reisende, der ,,ruhige Bürger« des Fürsten Hohenlohe,der zur Mittagszeit
ein Bischen Luft schnappen will, die Figurantin vom Theater (,,Uebermeines

LiebchensAeugeln stehn verwundert alle Leute!«),das bläßlicheLadendämchen,
das auf kurzeFrist dem dumpfen Gewölbe entschlüpftist, der polnischePro-
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letarier, den der gehässigeBoykott des Hakatismus zu Grunde gerichtethat.
Da wandeln sie dahin, die Damen mit den feinen orientalischenProfilen
und den reichenGewändern, an ihrer Seite die jüdischenEdelleute mit dem

harten Blick, den porösen,saturirten Gesichtern,untadelig vom Cylinder bis

zum Schnabelschuh.
Der erste Eindruck ist, daß hier keine »Gesellschaft«vorhanden ist-

Ein Nebeneinander, dem die Assimilation fehlt. Augenscheinlichgebrichtes

an einem Bindemittel, einem Kitt.

Da gehen die Herren von der Jnfanterie, lauter ,,Sechser«,von dem

bevorzugtenRegiment. Aber, bitte, sagen Sie es nicht weiter, die Sieben-

undvierzigerkönnten es übel nehmen. Dort schlendernArtilleristenz aha!
Das sind Die, die die Mittelloge rechts haben; eben grüßt sie ein Husar;
ist Das nicht der Graf Soundso, der immer in der Mittelloge links sitzt?
Er salutirt sehr, sehr höflich;sein Blick scheint zu sagen: ,,Durchwegnette,

anständigeLeute. Schade, daß man sich nicht mal kennen lernt!«

Nanu, eine Equipage mit einem Jäger auf dem Bock! Ein polnischer
Magnat? Nein, es ist nur der Oberpräsident.Sieh Einer an! Das ist
ein seltenes Glück. Also er ist immer noch da. Ein schlichterGraukopf,
hat er sich in sichererErkenntnißDessen, was er besitzt, und Dessen, was

ihm fehlt, zum Typus des ,,wohlwollenden«hohen Beamten herausgebildet.
Es ist unmöglich,ihm Etwas nachzusagen,unmöglich,ihn zu charakterisiren:
er hebt sichnicht ab. Neulich theilte die ,,TäglicheRundschau«mit, daß
er bei feierlichenGelegenheiteneinen schwarzenFrack trägt. Neben diesem
stillen Mann, dem nur bei Kaisertoasten das Herz überquillt,steht der Re-

girungpräsident.Wie alle präsumtivenNachfolger ist er durchdrungen von-

dem Bedürfniß, ,,anders« zu sein als der augenblicklicheTräger der Macht.
Er mag auch gefühlthaben, daß es ihm nie gelingenwürde, so wohlwollend
zu werden wie sein Vorgesetzter.Dazu gehörtnicht nur langjährigeUebung,
sondern auch holländischesTemperament und die Gabe, die Ereignisse
sub specie aeterni zu sehen, wobei denn freilich die Bedeutung eines

Nationalitätenkampfesarg zusammenschrumpftund das Rezept des Volks-

liedes »Ein Bissel polnisch, ein Bissel deutsch«für heute und morgen Giltig-
keit behält. Der Herr Regirungpräsident,ein eleganter, bureaukratischge-
glätteterZuaventyp, hat sichin sichererErkenntnißDessen, was er besitzt,
und Dessen, was ihm fehlt, zum Muster des »schneidigen«hohen Beamten

herausgebildetund ich glaube, er hat die Zeichender Zeit zu deuten gewußt.
Er ist der starke Pfeiler des Prohibitivsystems,er erläßtOrdonanzen,wann

ki, wann ka zu schreibensei. Auf ihm beruhen die Hoffnungen der natio-

nalisiischenHeißsporne.Für die Bevölkerungsind beide Herren nur administra-
tive Begriffe; als mitlebende Menschenexistiren sie nicht.

38
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Die Beamten leben »unter sich«,die Geschäftsleutethun es auch.
Der posener Bürger — ich sprechevon dem christlichen,deutschenBürger-
ist politisch passiv. Die Polensrage hat für ihn nur eine Seite, die kom-

merzielle. Ob Herr von Wilamowitz Chamade schlagenläßt, ob Herr von

Jagow Fanfare bläst: ihm ist es gleichgiltig; er sucht Hausfrieden und

Händlerfrieden.Daher die schlotternde Haltung, die ein Theil der posener

Freisinnigen den Polen gegenüberannahm, daher die blöde Erfindung, der

Verein zur Förderungdes Deutschthumeshabe den Frieden der Provinz zer-

stört und freventlich die Furien des nationalen Haders heraufbeschworen.
Nein, es ist ein unbestreitbares, ein bleibendes Verdienst des Ostmarkenver-
eins, daß er die Träumenden aufgerüttelt,Fackeln in den Abgrund hinab-

geschleuderthat, die den verderblichenWeg warnend erhellten. Alle staatliche

Fürsorge ist, so gut und nützlichdie Reskripte zu lesen sind, werthlos neben

dem einzigen, aber auch unfehlbaren Heilmittel: dem wachenNationalbewußt-

sein. Durchdringt dieses Bewußtseinalle Deutschen der Ostmark, so giebt
es keine polnische Gefahr mehr, denn mit allen Mängeln unseres Wesens

sind wir diesembedauernswerthen, trotz partiellen Neubildungen degenerirenden
Volk materiell und kulturell unendlich überlegen.Die gesundenTriebe, die

jetzt aufschießen,verdankt der verwitternde Stamm im Wesentlichen deutscher

Gartenkunst.
Die hier so zahlreiche,so mächtigejüdischeBevölkerungsündigt,weil

an ihr gesündigtworden ist. Gewiß: die kleinen Juden sind laut und zu-

dringlich, sie wirken wie schreiendeFarben; und unter den Aristokraten von

gestern sind Karikaturen, die auch im atlasbesetzten Smoking die Walischei

nicht verleugnen können. Aber wie viele bescheidene,unterrichtete und durch-
aus zuverlässigeMenschen giebt es unter den posener Jsraeliten! Auf sie

trifft Zolas in seiner Allgemeingiltigkeitnur halbwahres Wort zu: s’jls

sont ä part, o’est qu’on les y a mis. Sich· ihnen zu nähern, sie heran-

zuziehen,war eine Pflicht der christlichenDeutschen, die die Klugheit zu er-

füllen gebot. Jetzt paktiren die Juden mit den Polen, die ausnahmelos ge-

borene Antisemiten und den neuen Freunden obendrein mißtrauisch-gramsind,
weil sie ihren wirthschaftlichenVerfall beschleunigthaben; jetzt kokettirt der

Freisinn, dessen Kernwerk hier die Juden besetzt halten, mit den Polen, die

ihrer geschichtlichenEntwickelungnach für den deutschen Liberalismus un-

möglichVerständnißhaben können. Ein Blick auf die politische Tendenz
ihrer beiden großenParteien beweist es ; die Hofpartei ist reaktionär-klerikal,
die Volkspartei zünftlerisch:radikal.

Doch im Geplauder haben wir ganz die Außenweltvergessen. Was

rennt das Volk, was schaart sich dort auf der Rampe des stattlichenGebäudes

zusammen? Ach, Das ist das Theater. GlücklicherDirektor, glücklicher
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Priester des Musentempels, an dessenweit ausladenden Pforten die lüsterne

Menge um ein Billet sich fast die Hälsebricht! Was giebt es denn? Halka,
großeOper (mit Ballett) von Moniuszko. Die durchwegneuen Kostume
sind von der kunstfertigenHand des ObergarderobiersDER-ki,die Tänze
leitet der BalletmeisterMIIski. Ja, nun erklärt sich der Zulauf. Heute ist
die zweiteAusführung,vorgesternbrachen fast der Bühne Stützen, nach jeder
Nummer dröhnteenthusiastischerBeifall durch das Haus. Auch die Deutschen
erlabten sich an den träumerisch-herzlichenWeisen und an dem flottenMazur,
aber das jubelnde Echo, das von den Galerien niederklang, Das kam von

den Halkatisten. Es war ein kluger und freundlicherEinfall des Direktors,
die polnischeNationaloper auszuführen,und es war erfreulich und löblich,

daß die Behörden das Beginnen billigten. Nicht ein einziger Deutscher in

Posen mißgöunteden Polen die Freude; aber die Erwartung, daß in der

polnischenPresse das Entgegenkommendes deutschen Kunstinstitutes Aner-

kennungfinden werde, konnte kein Kundiger hegen. Der »Dziennik«gab am

Tagevorher schon die Parole aus, daß der Boykott gegen das deutscheTheater
als eine Ehrensache betrachtetwerden müsse, und wahrscheinlichwerden die

anderen sechs Organe sichnicht minder unentwegt geberdethaben.
Die polnischePresse —- zwei Blätter und fünf Blättchen — schadet

durch ihre undisziplinirte, jedem Impulse willige, politisch unreife Haltung
der polnischenSache unendlich. Die Polen selbst, unter ihnen ein hoher
Würdenträger,haben mir Das zugegeben. Und die deutschePresse nimmt

die Aeußerungender Blätter häufigzu ernst, die auf den Ehauvinismus ihrer
Landsleute fpekuliren und die Jnvektiven gegen deutscheArt gleichsamals

Köder auswerfen. Ein seines Inhaltes wegen beachtenswerthesBlatt giebt
es in Posen nicht und auch als Gradmesser der nationalen Temperatur
dürfen die polnischenZeitungen nicht ohne das Korrektiv persönlicherBeob-

achtungbenutzt werden. Dank werden wir von der polnischenPresse niemals

ernten, denn ihr ist die VoreingenommenheitGefchäftsprinzip.So verständig
und liebenswürdigdie Polen sich in der privaten Unterhaltung äußern, fo
unklug und gehässigist das Gebahren der Zeitungen. Jede Maßnahmeder

Regirung, sie mag nützlich,sie mag nichtig sein, wird hämischund aggressiv
kommentirt. Das ist jetzt, gelegentlichder beabsichtigten»Hebung«unserer
Provinz, mit unverkennbarer Deutlichkeitzu Tage getreten. Doch gestatten
Sie mir noch einige Worte über diese Hebung selbst.

Als BahnbrechererscheintExzellenzThielen. Er hat die Verfügung
erlassen, daß die in Posen erscheinendenBlätter nicht theurer als mit fünf
Pfennig pro Nummer verkauft werden dürfen. Berliner Zeitungen werden

von diesem Edikt nicht betroffen. Nichts kann klüger,sogar weiser sein als

Thielens Bulle. Der Demonstration bedarf dieser Satz kaum,«denn Herr
38"«
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Thielen ist ja Minister und »derStern auf seinem Kleid deutet auf'Unfehl-
barkeit«. Und giebt es ein wirksameres Mittel, deutscheZeitungen zu unter-

stützen,als ihre erzwungene Verbilligung? Von nun an wird dem Osten
die Civilisation zum halben Preis abgegeben, das Etablissement des Herrn
Thielen zeigtRamschkulturzu Schleuderpreisenan. Was sich der Großvezier

gedachthat, weißich nichtund es würde heute zu weit führen,des undurch-

dringlichenGeistes düstereWegezu spähen. Begnügenwir uns mit der That-
sache, daß der trefflicheMann auf seine Weise an der Hebung des Ostens
arbeitet. Uebrigens sollen die posener Zeitungen beabsichtigen,dem Perron-
autokraten eine allegorischeDarstellung »Im Zeichen des Verkehrs«zu über-

reichen. Der Minister ist als Beschützerdes Bahnsteiges verherrlicht und

in meisterhafter Darstellung veranschaulicht,wie rein und seelischruhig wir

heutzutage entgleisen.
Herr Thielen also bildet sich ein, den Schritt der Zeit hemmen zu

können, wenn er sämmtlicheUhren anhalten läßt; zum Glück ist er nicht
allein an der Arbeit. Die Regirung ist ernstlich bestrebt, der Provinz auf-

zuhelfen; ihre gute Absicht wird freudig und freimüthigauch von politischen

Gegnern anerkannt. Dennochnagt auch an diesemWerk schondie Nörgelsucht,
die im Deutschen Reich grassirt und die nur im Kleinen Journal noch keine

Stätte gefunden hat.
Die »Hebung«istmerkwürdigunpopulär. Das liegt zum Theil daran,

daß gerade die bestenElemente des hiesigenBürgerthumesvon den Gedanken

des »freienSpiels der Kräfte«, der »Harmonieder Interessen«und der ganzen

freihändlerischenDogmatik in aller Aufrichtigkeitund Unbelehrbarkeitdurch-

drungen sind, daßdie skrupelloseostelbischeLatifundienpolitik, die den lieben

Gott zum Eideshelfer ihrer politischenund materiellen Prärogativenherab-
citirt und heuchlerischob der Begehrlichkeitder einst Hörigenzetert, sie ab-

stößt, daß endlich die ganze Hebung unserer heutigen Anschauung, die im

Selfmademan ihr Jdeal sieht, nicht sehr sympathischist. Und Miquel, der

Prometheus des Ostens, der den Götterfunkenbringen will, ist nicht der

Mann nach dem Herzen der hiesigenBürgerschaft.Die Einen sind der An-

sicht, daßmindestens drei Seelen in seiner Brust wohnen, die Anderen, die

lediglich als Steuerzahler empfinden, sehen in ihm nur den Geßler des

Fiskalismus, der harten Sinnes Frohn und Zehnten fordert. Mehr Ver-

trauen flößt immerhin der gräfliche,,Agrarier«Posadowsky ein "als der be-

kehrteSansculotte im Purpurmantel des HohenOrdens vom SchwarzenAdler-

Die Jnszenirung der Hebung — ein Wort, das man in Posen nur

in Gänsesüßchenspricht — ist so unmodern wie möglich. Mehrfach schon

hat die hiesigePresse die Geheimnißkrämereider betheiligtenJnstanzen gerügt.
Wie heute das ganze offizielleDeutschlandin dem dynastocentrischenJrrthum
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lebt, den Hohenzollern allein sei der Aufschwungder Industrie, das Heilserum
und die Barrisons zu verdanken, so läßtauch die Bureaukratie in Staat und

Kommune nicht von der zählebigenpatriarchalischenAnschauung, daß den

artigen Kindern zu WeihnachtenEtwas beschertwerdenlmüsse. Wer vor dem

Schlüssellochschnuppert oder gar hineinlugen will in die köstlicheSchatz-
kammer, bekommt was auf die Finger. So wird seit über sechs Monaten

mit Verschwörerheimlichkeitgemunkelt,es »schweben«Erwägungen,die Kon-

ferenz »wird sich schlüssig«,es ,,verlautet mit Bestimmtheit«,— kurz, es

geht Etwas vor, man weiß nur nicht, was. Die spärlichenMittheilungen,
die an die Oeffentlichkeitdringen, findet man nichtetwa in posenerZeitungen.
Gott bewahre! Damit könnte ja das Deutschthumsin der Provinz gehoben
werden. Zwar leuchtet es auch Ministern ein, daß die Presse der Ostmark
eine schwierigeStellung hat, daß ihre Aufgabe eine verantwortungvolleist,«
daß es ihre Pflicht ist, durch eingehendeund sachlicheErörterungder provin-
ziellen Interessen das Heimathgesühlder Eingesefsenenzu stärken,und daß
es nicht minder eine Obliegenheit der Behördeist, die deutschenZeitungen in

dieser Hinsichtzu unterstützen;in der Praxis aber wird ein Verfahren geübt,
das weit wirkungvoller ist, wenn es gilt, vor der Oeffentlichkeitund vielleicht

auch an AllerhöchsterStelle Eifer zu prästiren. Der Niederschlagder so

lange schwebendenErwägungenkondensirt sichin einem berliner Blatt zu einer

offiziösenNotiz, die dann schließlichauch zu Denen gelangt, die es angeht,—

zu unseren lieben Posenern. Die posener Zeitungen, das loyale, verständig
geleitete»Tageblatt«und die dann und wann einmal-wider den Stachel lökende

»PosenerZeitung«,nehmenden Affront mit Lammesgeduldhin, weil siewissen,
daß ihr Publikum zuerst die Annoncen, dann das Lokale und schließlichdas

Vermischte liest. Politisches Interesse haben nur wenige sonderbareKäuze:
die Juden allein sind geistig regsam, aufnahmefähigund temperamentvoll
Soll aber hier das Deutschthum werbende Kraft gewinnen, so muß die Be-

völkerungbewußt, politisch denken lernen und nur die Presse kann sie dazu
anleiten· Für die geschildertethörichteTaktik ist meines Erachtens der Ober-

präsidentverantwortlich: er ist ja nicht der Ur-Heber, — im Gegentheil,die

Neuerungen sind dem Routinier lästig,er spielt die selbe Melodie tagtäglich
und immer mit Sordine; er will in der Provinz den ,,Frieden«.

Der zweiteEinwand der Unzufriedenengilt den bisherigenErgebnissender

Hebungselbst.Wir habenallerhandGeschenke,Bilder und Bücher,erhalten und jetzt
kommen gelehrteMänner aus den Centren des geistigenLebens und spenden Weis-

heit Allen, die sie hörenwollen. Ein Haus soll gebautwerden und das Dach
. ist schon fertig, auch mächtigeKübel mit Tünche sind zur Stelle. Diejenigen

Kreise Posens, die im praktischenErwerbsleben stehen, sehen dem Treiben

und seiner gut gemeintenGeschäftigkeitkopfschüttelndzu. DaßProfessorAdolph
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Wagner-mit seiner Kritik des ökonomischenLiberalismus unberrchtigte Em-

pfindlichkeitenverletzthat, will nicht viel bedeuten: »Gescheitist schön!«sagen
unsere Jsraeliten und gehen verstockt,aber interessirt auch zum zweitenVor-

tragsabend. Wenn aber hier Kants »Kritik der reinen Vernunft« zum Gegen-
stand gewähltwird, wenn »diplomatischeUebungen zum Entzifsern alter

Urkunden« unter Leitung eines Archivrathes stattfinden, so muß man Den-

jenigen·Rechtgeben, die den aristokratisch-dekorativenCharakter der ganzen

Aktion beklagen. So angenehm im kargenMilitärstaat Preußen die ideale

Tendenz dieser Bestrebungen und die Gebelaune Miquels berühren,so muß

dochdie Thatsacheeinmal hervorgehobenwerden, daß hier Wichtigereszu thun
ist, daß man, statt bunte Wimpel zu hissen, ein solides Fundament legen
sollte, daß die Volksschule mehr Bedeutung hat als die Hochschule,daß eine

Badeanstalt nützlicherist als ein Museum, daß der Proletarisirung der niederen

VolksschichtenEinhalt gethan werden, das Wohnungelend gelindert werden

müßte,— kurz, daß uns das Hemd näher ist als der Rock. Die Hebung, wie

sie jetzt betrieben wird, erfolgt nach dem Motto: Le Superilu o’est le

nesoessaire zu Gunsten einer keineswegsbedürftigenMinorität, erzielt Po-

temkinresultate und firnißt brüchigeFassaden Praktische Pläne hat von

den Provinzialbeamtenbisher nur Herr von Goßlerproduzirt, — Pläne, die

man loben kann, ohne zwischenzwei Jnterpunktionzeichendas Problem
,,Agrarstaat oder Jndustriestaat?«lösen zu wollen.

Ich habe mich auf Seitenpsade verirrt, denn eigentlichwollte ich von

den Halkatisten sprechen. Vielleicht liegt in diesemWort ein politischesPro-

gramm: eine Bevölkerung,die ihrem Handel und Wandel nachgehtund sich
abends in stolzerRührung an dem schimmerndenScheinbilde der nationalen

Herrlichkeiterbaut, eine solcheBevölkerungist, wenn sie mit ruhiger Kon-

sequenzbehandelt wird, nicht gefährlich·Halka ist keine Fenella, Jontek kein

Masaniello. Jch begrüßejedeHebungdes polnischenWohlstandesmit Freuden;
wie die polnischenBlätter behaupten, soll es ja ruchlose Menschen geben,
die die Polen systematischverelenden wollen; ich möchtesie, um es roh, aber

deutlich zu sagen, viel lieber mästen. Der polnischeAdel war gefährlich,das

polnische Proletariat kann es werden; es gilt, eine polnischeBourgeoisie zu

schaffen — sie ist ja schon im Entstehen —, die Etwas zu verlieren hat.
Am WerkeltagefleißigKonkurrenz um das verfluchteliebe Brot, beim Fest-

tagsdiner ein schnellverbrausender Gaziorekpatriotismusund von Zeit zu

Zeit Fata Morgana mit obligaterretrospektiverVerzückung.Deshalb ist mein

Losungruf: Laßt die Polen Halkatisten werden!

Posen. Fritz Flink.

Er
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Der Weihnachtbaum.

Mntenim Thal, das ein lebhafter Fluß durchrauschte, lag eine kleine

Stadt und anf der Höhe darüber ein noch kleineres Dorf. Jn diesem Dorf
lebten so wenige Leute, daß es nicht einmal einen eigenen Arzt hatte. Daher mußte
der Doktor aus der kleinen Stadt hinauf, wenn oben Jemand krank war, und

Das kam ziemlich oft vor, besonders im Winter, wenn die Landlente Zeit zum

Kranksein haben. Dem Doktor war Das aber gar nicht unangenehm, denn er

liebte die gesunde Bewegung in frischer Luft. Er machte deshalb den Weg
immer zu Fuß, im Sommer wie im Winter, und so auch heute.

So beschwerlichwar es aber noch nie gewesen wie an diesem Tage: auf

jeden Schritt vorwärts rutschte er einen halben zurück. Das kam, weil in der

letzten Nacht frischer Schnee auf den alten gefallen war, fast einen Fuß hoch,
so daß der Doktor sich eine ganz neue Bahn bergan treten mußte.

Kurz vor der Höhe machte er Halt, um zu verschnaufen und sich den

Schweiß von der Stirn zu wischen. Dabei kam er gerade vor einer schlanken
jungen Tann zu stehen, die aber doch schon größer als er und auf allen ihren
Zweigen schwer mit dickem Schnee bedeckt war.

»Ja, Du hast es gut!« sagte der erschöpfteMann so vor sich hin zu

der Tanne, »Du brauchst Dich nicht zu plagen wie Unsereins. Dich setzt der

Herrgott hierher auf einen schönenhohen Berg, stillt Deinen Hunger nnd Durst
mit Erde und Regen und Du hast nichts weiter zu thun, als zu wachsen. Das

nenne ich ein Leben!« Dabei sah er mit seinen guten, lustigen Augen die Tanne

gar freundlich an. .. Doch wie war ihm denn da? Klang nicht ein Stimmchen
ganz leise und wimmernd just aus dem kleinen Baum herauss-

»Ei der Tausend, Das ist ja sehr wunderlich!«dachte der Doktor und

stapfte nochnäher heran. Da hörte er ganz deutlich: »Herr Mensch! Ach, Herr
Menschl« Ihm wurde fast unheimlich zu Muth, aber das Stimmchen klang so

klagend, daß er voll Theilnahme fragte: »Was ist denn? Wo drückts Dich?«

»Ach,überall, überall. Heler Sie mir doch, Herr Mensch! Sehen Sie

denn nicht, daß der viele Schnee mich zerbrechenwird ? An! Bitte, schnell,sonst
knicken mir alle meine Arme.«

»Ei, sehr gerni« rief der Doktor und schüttelteschnell die vordersten
Aeste, dann griff er den Stamm und stieß ihn mit Kraft hin und her. Nach
wenigen Rucken war es geschehen: die Tanne stand frei, der Schneelast ent-

ledigt, im Grün ihrer blanken und zierlichen Nadeln.

»Danke schön,danke! —- ah —!« sprach sie und athmete tief und hob
ihre Zweige, die breiten und stärkeren unten, die feineren oben, freudig empor.

,,Siehst Du, wozu so ein Doktor doch gut ist!« Er lächelteund wandte

sich ab, um weiter zu gehen. Denn eigentlich war er doch ein Menschenarzt
und konnte sich den Leiden eines Bäumchens nur im Borübergehen widmen.

So schwierig der Aufstieg gewesen war, so leicht und schnell kam der

Doktor vorwärts, als er aus dem Dorf zurückkehrte,denn nun ging es ja
bergab. Aber er machte doch Halt, als er an der grünen Tanne vorbeikam,
und fragte vergnügt: »Nun, wie gehts?«

»Au, au!« klang es wimmernd zurück.
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»Was? Wieder: Au? Na, was ist denn jetzt los?«

»Ach,Herr Mensch, bitte bitte, decken Sie mich wieder zu, ich erfriere.
Sie haben mich ja ganz nackt gemacht, Sie dummer Herr Mensch«

,,Nanu, lieber Freund! Erst soll ich Dich schüttelnund nachher bekomme

ich Schelte dafür? Weißt Du, Das ist nicht hübsch.«
»Nicht hübsch?So! War es denn etwa hübsch,was Sie mit mir ge-

macht haben? Au, au! Also bitte!«

»Bitte? na was denn?«

»Schneien. Was sonst? Jch will wieder zugedecktsein.«
Der Doktor wußtenicht recht, ob er lachen oder sich ärgern sollte. Daher

schüttelteer verwundert seinen Kopf.
»Ja, schüttelnl Das können Sie freilich, Herr Mensch. Sonst aber

scheinbar auch nichts. Nicht einmal schneienl Da sieht mans, was es auf sich
hat mit der berühmtenKlugheit der Menschen«

Trotz seiner Gutherzigkeit mußte der Doktor jetzt über den komischen
Zorn des Bäumchens lachen. »Mein lieber Freund,« erwiderte er, ,,da hast
Du Recht: schneien können wir Menschen nicht, auch Sonnenschein, Regen und

alles Dergleichen liegt nicht in unserer Kraft. Dafür aber können wir Anderes,
Vieles, so viel, daß Du mir doch nicht glauben würdest,wollte ich Dir auch
Alles zu erklären versuchen

«

»Das könnte Jeder sagen,« knurrte die Tanne. »Ist mir auch ganz

Einerlei, da es mir doch nichts hilft. Au aul au au au!«

Jetzt sing das Bäumchenden Doktor zu dauern an, und er machte sich
Vorwürfe, daß er es gar so kahl geschüttelthabe. Wie hübschsah es aus!

So edel gewachsen, so tadellos grade, und Aestchen um Aestchen so regelmäßig
gebildet, die Nadeln so glänzend, der Stamm so sauber und glatt, — wahr-
haftig, Das wäre ein Christbaum, wie er im besten Bilderbuch nicht schönerzu

sehen sein möchte. »WeißtDu«, sagte der Doktor, nachdem er den rechten Zeige-
singer nachdenklichan die Nase gelegt hatte, »weißtDu, ichmöchteDir wirklich gern

helfen, und da ich nun einmal leider nichtschneienkann, will ich Dir einen anderen

Vorschlag machen. Was meinst Du, wenn ich Dich aus der Kälte hier fort-
nähme, in mein Haus, und Dich in ein schöneswarmes Zimmer stellte, wo Dich
nicht friert, — nein, wo schöneAepsel an Dir hängen werden, richtige Aepfel
und Nüsse, goldeneNüsse, und auf allen Zweigen bunte Lichter, die heller scheinen
als in der Nacht die vielen Sterne, —- was meinst Du?«

Das Bäumchenwar starr, aber jetzt nicht vor Kälte, sondern vor Staunen.

»Herr Mensch — was sagen Sie da! Das können Sie machen?«

,,Ei freilich, mein Ehrenwort darauf.«
»Na, Das möcht’ich wirklich erleben! Gut, ich bin einverstanden, Herr

Mensch. Also bitte, nehmen Sie mich mit.«

»Ich könnte wohl, aber ich dars nicht. Weißt Du, der ganze Wald hier
gehört dem König; und Du hast doch gewiß schon manchmal den alten Mann

im grünen Rock gesehen? Das ist der Oberförster, den der König über alle

Bäume dieses Waldes gesetzt hat, und den muß ich erst um Erlaubniß fragen,
ob ich Dich haben darf. Wenn es Dir aber Ernst damit ist, daß Du zu mir

in das warme Zimmer kommen und die bunten Lichte tragen willst, die Aepfel
und die goldenen Nüsse, dann werde ich . . ·«

'
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»Ja doch, ja doch!« unterbrach ihn das Bäumchenungeduldig. »Muß
man Euch Zweibeinern denn Alles zweimal sagen? Also laufen Sie, Herr Mensch,
laufen Sie, sonst erfriere ich doch noch, —

au, au!«

»Gut denn«,sagte der Doktor. »Es sind freilich noch acht Tage bis

Weihnachten, aber wenn es Dir so sehr dringlich scheint, will ichDich schonheute

holen lassen. Auf Wiedersehen also, adien.«

Damit ging er von dannen, und ehe er in die Stadt karn, bog er rechts
ab zum Oberförster. Der brummte freilich zuerst Allerlei in den langen grauen

Bart, endlich aber gab er nach, dem Doktor zu Liebe, und schickteauch gleich
einen Holzknecht hinauf in den Wald. Er könnesichgar nicht irren, erklärte der

Doktor dem Knecht, denn er brauche nur seinen frischenSpuren durch den Schnee zu

folgen, dann werde er kurz vor der Höhe den kleinen Baum schon sinder den

einzigen grünen, während alle anderen dicht mit Schnee bedeckt seien.
Und richtig: kaum hatte der Doktor mit seiner Frau und den beiden

Kindern zu Mittag gegessen, als er schon den Holzknecht mit seiner grünen Last
die Straße herabkommen sah. Eiligst hieß er die Kinder, die den Baum doch
noch nicht sehen durften, in ihr Zimmer gehen, das nach dem Garten hinaus
lag. Dann öffnete er einen kleinen dunklen Raum unter der Treppe, in dem

allerlei alte Kisten und Koffer aufbewahrt wurden. Jn diesen ließ er das Bäumchen

hineinstellen und steckteden Schlüssel der Thür, die er sorgfältig abschloß,in die

Tasche. Der Holzknecht aber erhielt sein Trinkgeld und ging fort.
Dann kamen Kranke, einer nach dem anderen· Am späten Abend mußte

der Doktor noch eine weite Fahrt über Land machen und auch an den folgenden
Tagen hatte er so viel zu thun, daß er sich gar nicht mehr um die kleine Tanne

k-ümmerte. Nur, wenn er auf seinem Gange in das hochgelegeneDorf oder auf
dem Rückwegevon dort her an der Stelle vorbeikam, wo ihre Wurzeln noch
in der Erde staken, dachte er jedesmal daran, aber nur ganz kurze Zeit. Denn

er hatte seinen Kopf voll von Gedanken und Sorgen, wie er seine vielen Kranken

wieder gesund machen könnte.

Endlich kam der Tag heran, auf dessenAbend sichdie Kinder schonWochen
lang so riesig gefreut hatten, daß sie sogar davon träumten.

Als sie nach Tisch mit ihrer Mutter ausgegangen waren, schloßder Doktor

zum ersten Male wieder den dunklen Raum unter der Treppe auf und ergriff das

Bäumchen, um es herauszuholen.
»So, nun kommt« rief er ihm dabei zu. »Jetzt will ich wahr machen,

was ich Dir versprochen habe.«
Statt aller Antwort bekam er einen Stich ins Auge, von einem spitzigen

Zweig, so daß er das Bäumchenvor Schmerz loslassen und in die Küchegehen
mußte, um sich das Auge zu kühlen-

»So, nun sei brav!« sagte er, als er zurückkam,und faßte den schlanken
Stamm von Neuem an einer anderen Stelle. Aber es ging nicht so leicht, wie

er dachte: das Bäumchen sperrte sich, wollte nicht durch die enge Thür, und als

er es endlich im Wohnzimmer hatte, wollte es durchaus nicht seftstehen in dem

eisernen Gestell, das er schon öfter zu diesem Zweck benutzt hatte und das doch
so praktischwar. Endlich stand es· Und nun nahm der Doktor die Aepfel, Nüsse
und Lichte,die seine Frau schonin Bereitschaft gelegt hatte, um sie an den Zweigen
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theils aufzuhängen, theils mit kleinen bunten Klammern zu befestigen. Aber

das Bäumchenwehrte sich, wie es nur konnte, kratzte und stach und bog seine
Aeste fortwährend,bald rechts und bald links, so daß die Lichte immer wieder

schief wurden. »Höre, Du willst wohl nicht, was?« rief zuletzt der Doktor ganz

ärgerlich. »Warte nur, ich will Dich schon zwingen!«
Da endlichbegann auch das Bäumchen, dessen kleine Stimme in dem

dunklen Raum ganz eingerostet war, wieder zu sprechen. Wie erschrak aber der

Doktor! Denn während alle Menschen ihn verehrten und liebten, mußte er nun

auf einmal hören, daß er ein ganz schlechterKerl sei, ein wortbrüchigerSchust,
ein ganz gemeiner Betrüger. Statt es selber zu holen, so schalt und klagte das

Bäumchen,und statt es mit allen Wurzeln in das versprochene warme Zimmer
zu verpflanzen, habe er es durch einen groben Holzknechtgrausam abschlagen und

acht Tage und Nächte in einem finstern Lochestehen lassen, wo es fast gestorben
sei vor Wuth und Verzweiflung; was nütze es ihm jetzt noch, daß er es endlich
in das warme Zimmer gebracht habe und mit dem bunten Kram behänge, wo

es gewiß eines baldigen Todes sterben werde; denn daß es ohne seine Wurzeln
auf die Dauer nicht leben könne, müsse doch wohl selbst ein Mensch einsehen-

DerDoktor war ganz blaß geworden und wollte sich vertheidigen, aber

das zornige Bäumchen ließ ihn nicht zu Worte kommen, sondern schalt ohne Er-

matten weiter. Er solle es schnellwieder dahin bringen, von wo er es lxsaterlistig
geraubthabe, denn es wolle weiter wachsenund niemals wieder einem Menschen trauen-

Da es so Unmögliches von ihm verlangte, wußte sich der Doktor nicht
anders zu retten als durch die Erklärung: daraus könne nichts werden; er habe
ihm aus seiner damaligen Noth helfen wollen und geholfen, so gut er es ver-

mochte, und wenn es nicht damit einverstanden gewesen wäre, hätte es Das da-

mals gleich sagen müssen, — nun sei es zu spät, und wenn es sich jetzt nicht
geduldig und artig schmückenlasse, werde er es in Stücke hacken und ins Feuer
werfen· Diese fürchterlicheDrohung brachte das Bäumchenzum Schweigen, ob-

wohl sie doch gewiß nicht ernst gemeint war. Es seufzte nur noch einmal tief
auf und ließ dann Alles ruhig mit sich geschehen, ohne sich weiter zu sperren
oder zu sträuben.

»Siehst Du, nun bist Du vernünftig«, sagte der Doktor, ,,dasür will ich
Dir auch noch viel schönesZuckerwerk an Deine Zweige hängen: so — und so —

und so —. Ei, nun siehstDu wunderhübschaus! Da werden die Kinder sichsreuen.«
Daß das Bäumchen nur aus Furcht und zorniger Trauer so still und

geduldig war, verstand er nicht, sondern er glaubte, es habe sich aus Einsicht
willig gefügt, und Das freute ihn sehr. Denn er«hatte doch wirklich das Beste

gewollt. Darum war er von Herzen vergnügt und pfiff dazu, als er lauter

schöneSachen aus die Tische vertheilte, was sich nur wünschenund denken ließ.
Und als es Abend geworden war »unddie Mama im Eßzimmer den

Kindern Märchen erzählte, um ihre schrecklicheUngeduld zu bezähmen,da ging
der Doktor leise in das Wohnzimmer und zündete alle die vielen bunten Lichter
an dem reichgeschmücktenBäumchenan, eins nach dem anderen, — und mit einem

Male klingelte es laut und lustig, die Flügelthür ging auf und alle Pracht
nnd Helle strahlte plötzlichherein, wie es im schönstenMärchen nicht herrlicher
nnd überraschendersein kann.
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Da stürmten die Kinder hinein und jubelten und klatschten in die Hände

und beiden Eltern traten die Thränen in die Augen, als die Kleinen sich an sie

hingen und sie immerfort küßten, da sie vor Dankbarkeit gar nicht sprechenkonnten.

Auch der Kutscher kam mit den Mädchen,Alle erhielten schöneSachen
und freuten sich, da sie wußten, daß Alles von Herzen kam. Das größteVer-

gnügen aber machten auch ihnen die Kinder, die unter ihren Geschenkenbald

herausgefunden hatten, was ihnen zunächstdas Schönste schien. Karl ritt auf

einem großen Schaukelpferdund blies dazu beständigauf einer schmetternden

Trompete, wobei alle die vielen brennenden Kerzen des Christbaumes sich in

seinen leuchtenden Augen spiegelten; und Lisbeth saß auf ihrem kleinen Stuhl

neben dein Baum und konnte sich nicht satt sehen an ihrer neuen Puppe mit

den verschiedenen Kleidern und dem reizenden Bett, in dessen Kissen richtige

weicheFedern waren. So ging es immer fort, auch als die Lichter längstherab-

gebrannt waren, und nach dem Abendessen durften die Kinder noch eine ganze

Stunde aufbleiben. Dann ließen sie sich artig zu Bett bringen, und als die

Mutter sagte, sie sollten nun schnell einschlafen und prachtvoll träumen, erklärte

der kleine Karl mit Bestimmtheit: er wolle jetzt nie wieder träumen, denn schöner
als so eine wirklicheWeihnacht.könneja doch kein Traum sein-

Indessen war der Doktor allein im Zimmer geblieben und lachtevergnügt
vor sichhin, während er die vielen Dinge noch einmal überfah,mit denen er allen

Beschenkten so große Freude gemacht hatte.
Da hörte er plötzlichdie Stimme des Bäuincheus, ganz leise und schwach,

aber deutlich genug: »Sie, Herr Menschl«
Er erschrak und dachte: O weh, nun bekomme ich zum Schluß des schönen

Abends noch einmal Schelte von Dem da! »Was ist denn?« fragte er zögernd-

»Herr Mensch«,sprach das Bäumchen, so freundlich und weich, daß der

Doktor es ganz erstaunt ansah, »HerrMensch, ich bin nicht mehr böse, ich nehme

auch Alles zurück,was ich gegen Sie gesagt und gedacht habe. Denn wenn Sie

mich nicht hierhergebracht hätten, würde ich ja niemals das Schönste gesehen

haben, was es auf der ganzen Welt geben kann.««

»Das ist sehr lieb von Dir«, sagte der Doktor vergnügt. »Aber was ist
es denn, das Dir so sehr gefallen hat, daß es Dir das Schönsteauf der Welt

zu sein scheint?«
»Wie können Sie danach nur fragen, Herr Menschl« antwortete das

Bäumchen verwundert. »Kann es denn etwas Schöneres geben als so glück-

licheKindergesichter, wie ich sie heute gesehen habe? O, daß ichdiese Freude sehen
und gar dazu mithelfen konnte, Das macht michso froh, daß ich mir gar nicht mehr
WünschenMag, in meinen Wald zurückzukehren Nein: so lange ich noch ohne
meine Wurzeln leben kann, will ich hier stehen und mich über die lustigen Kinder

freuen.« Der Doktor war ganz gerührt und wollte gerade Etwas antworten, als

seine Frau wieder herein kam. Da ging er auf sie zu, umarmte nnd küßtesie, —

und dann haben sie noch lange Stunden zusammen gesessen. Er erzählte ihr die

Geschichtedes Bäumchens, und was es Alles gesagt habe, und sie kamen überein:

der Weihnachtbaum habe ganz Recht, es gebe wirklich nichts Schöneres auf
der Welt als glücklicheKindergesichter.

Freiburg i. B. Eduard von der Hellen.

F
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Selbstanzeigen.
Der Schatz der Armen. (Le Tråsor des Humbles.) Von Maurice

Macterlinck. Verlag von Eugen Diederichs, Florenz und Leipzig 1898.

Maeterlinck ist — trotz den Hausknechtsprotesten des Herrn Max Nordau
in seiner sauberen »Entartung« — in Deutschland kein »Eindringling« mehr.
Seine Dramen sind fast ausnahmelos ins Deutscheübertragen; vom »Ein-
dringling« (L’Intruse) sind in den letzten vier Jahren nicht weniger als drei

mehr oder minder gelungene Verdeutschungen erschienen. Der jetzt vorliegende
,,Tr(äsor des Humbles« ist eine Abrechnung im Großen, »ein Rückblick auf seine
dichterischeThätigkeit, eine Philosophie und zugleich Aesthetikzu seinen Dramen«,
wie er selbst sagt. Das Buch ist von mir ohne BerücksichtigungfrühererUeber-

setzungskünsteganz und einheitlichübertragenund stilisirt worden. Doch schreibeich
mir deshalb kein Verdienst besonderer Art zu; der Uebersetzer spielt gleichsam
nur die Rolle der Hebamme: die Mutter bringt das Kind, der Künstler das

Werk zur Welt; ihnen allein gebührtder Ruhm. Und in diesem Falle gebührter in

zweiter Linie dem Verleger und Herrn Melchior Lechter, die das Buch in einer

Weise ausgestattet haben, wie wir sie bisher nur bei den besten englischen
Drucken gewohnt waren. Man mag über Lechter denken, wie man will: in

archaisirender Buchausstattung aber macht es ihm so leicht Keiner nach. So

wird diese Ausstattung nicht allein dem Bibliophilen Freude bereiten — Maeter-

linck selbst nennt sie une merveille typographique —, sondern auch dem

tiefsinnig mystischen Jnhalt den rechten Dunstkreis, den ihm eigenen Stil

geben und den vlämischenMystiker deutschen Lesern hoffentlich doppelt vertraut

machen. Verrathen sei noch, dasz Maeterlinck, der als echter Kunstmensch, wie

Nietzsche,sichin eineWeltanschauungnndWeltstimmung einlebt und aus ihr auchwieder

hinauslebt, mitdiesem »SchatzderArm en« etwas Unwiederbringliches, Einmaliges ge-

schaffenhat;seinneues Buch,»Lasa-gesse et la Destinbe«, das neulich in Paris und

(in englischerSprache)inLondonerschienund das ichimMärz deutschherausgeben werde,
bringt einevölliggewandelteWeltanschauungzumAusdruckund verhältsichzumTresor
des Humbles etwa wie die Renaissance zum Mittelalter. Es ist nicht mehr theo-
sophisch,sondern philosophisch. Friedrich von Oppeln-Vronikowski.

J

Der Alkoholismus nach Wesen, Wirkung und Verbreitung. Bd. 13

der BibliothekfürSozialwissenschaft.Leipzig1898, GeorgH. WigandsVerlag.
Jüngst hat in diesen Blättern Professor Forel seine Anschauung über die

Alkoholfrage dargelegt. Seine Ausführungen beweisen, wie sehr man Autorität

auf dem Gebiete der individuellen Trinkerpflege sein kann, ohne sich über den

Alkoholismus als gesellschaftlichesPhänomen im Klaren zu sein; denn nur so
ist es möglich,daß der erfahrene Jrrenarzt, in dessen Wirkungskreis allerdings
die grassesten Fälle des MißbrauchesalkoholischerGetränke vorkommen, sich den

radikalen angelsächsischenAbstinenzlern anschließenkonnte, die uns »auchkeinen

Tropfen im Becher mehr« lassen wollen und von dem einfachen Appell an das
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moralische Bewußtsein des Jndividuums, das dem Alkohol in jeder Form ent-

sagen soll, ein vollständigesVerschwinden des Alkoholismus erwarten-

Durchaus im Gegensatz zu dieser Auffassung des Problemes stehen die

Ausführungen, die ich in meinem Buch gebe. Gegenüber den Enthaltsamkeits
fanatikern, die das Trinken nur als eine schlechteGewöhnungdes Menschengelten

lassen wollen, führe ich im ersten Theile, der die Wirkung des Alkohols behan-

delt, aus, daß die Einverleibung alkoholischerGetränke, wie der narkotischen

Stoffe überhaupt, im Genußleben des Menschen eine eigenthümliche,schwerlich
ganz auszumerzende Stellung einnimmt. Denn während der Mensch in der

Regel fein Genußkontoaus den Wahrnehmungen, die der Außenwelt entstammen
und durch Vermittelung der Sinnesorgane dem Bewußtsein übermittelt werden,

bestreitet, vermag er bei Anwendung narkotifcher Stoffe allein durch direkte

Reizung der Großhirnrindemittels einer chemischenSubstanz sich Lustgefühle

zu verschaffen,die unabhängig von den aus der Außenwelt stammenden Wahr-

nehmungen und von der Beschaffenheit der Sinnesorgane sind. Diese euphorische
Wirkung haben in geringem Grade die Aufgußgetränkeund der Tabak, in emi-

nentem Maße aber die stark wirkenden Stoffe, wie Alkohol, Opium, Hafchisch,
Koka, von denen der Alkohol relativ am Wenigsten schädlichist. Selbstverständlich

bezweifle ich nicht, daß sich einzelne Individuen oder Gruppen der stark wir-

kenden Narkotika und damit auch des Alkohols völlig zu enthalten vermöchten:
ich behaupte nur, daß die euphorische Wirkung des Alkohols so lange für die

große Masse nichts von seiner Anziehungskraft einbüßenwird, als nicht die der

Außenwelt entnommenen Wahrnehmungen in ganz überwiegendemMaße in der

Betonung durch Lustgefühledem Bewußtsein iibermittelt werden, und daß die

Menschen schwerlich in einer Zeit auf dieses Mittel verzichten werden, in der die

Außenwelt für die überwiegendeMehrzahl der Individuen dieQuelle so vieler

und so starker Unlustgefühle ist, daß nur die Stumpfheit ihrer Sinne sie vor

der Verzweiflung bewahrt.
Da die Menschen in absehbarer Zeit ein Bedürfniß nach starken narkotis

schen Mitteln behalten werden und von diesen Mitteln für die Völker des euro-

päifchenKulturkreises zu ihrem Glück nur der Alkohol in Frage kommt, ist es

von Wichtigkeit, die Grenzen festzustellen, innerhalb deren sich der Genuß der

alkoholischenGetränke bewegen darf, ohne in Mißbrauchüberzugehen Diese
Erörterung füllt neben einer zusammenfassenden Darstellung der physiologischen
und pathologischen Wirkung der Spirituosen den ersten Theil aus-

Für das Verständnißdes Alkoholismus als Massenerscheinungträgt sehr
die Beachtung der Thatsache bei, daß das Alkoholbedürfnißganz bestimmte,

für einzelne Epochen geradezu charakteristischeFormen des Trinkens gezeitigt
hat. Die älteste Form, alkoholischeGetränke zu genießen,ist das Trinken bei

den Mahlzeiten. Aus dieser Gewohnheit entwickelt oder parallel mit ihr ent-

standen sinden wir fast überall das Trinken bei geselligen Zusammenkünften,
das sichhäufig an die Formen des politischen und religiösenLebens anschließt.Jn
der Nenzeit verbreitet sichdas gewohnheitgemäßeTrinken bei der Arbeit und in

den Arbeitpausen zum Zweck einer Steigerung der Arbeitleistung und zum Aus-

gleicheiner mangelhaften Ernährung: ermöglichtdurchdie Herstellung des billigen,

leicht transportablen nnd alkoholreichenBranntweins, begünstigtdurch die mo-
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derne Produktionweise und die Merkantilisirung der landwirthschastlichenProdukte.

Diese Formen des Trinkens haben nun für die Ausartung des Genusses alko-

holischerGetränke in Mißbrauch und dessen bedenklichsteErscheinung, die Trunk-

sucht, eine durchaus verschiedeneBedeutung; denn der Spirituosenmißbrauchent-

steht selten aus dem Trinken bei den Mahlzeiten, häufiger aus dem Trinken bei

geselligen Zusammenkiinften, erhält aber die Bedeutung eines erschreckenden
sozialen Phänomens zunächst durch die Einbürgerung des gewohnheitgemäßen
Trinkens bei der Arbeit nnd in den Arbeitpaufen.

«

Diese auffällige Thatsache sindet ihre Erklärung in den Ursachen des Al-

koholismus, die im zweiten Theile des Buches besprochenwerden. Sie sind so-

wohl im Inneren des Menfchen als auch besonders in der umgebenden Außen-
weit zu suchen· Zwar sind die Individuen, die in Folge ihrer psychopathischen
Konstitution trunksüchtigwerden, auch ohne daß äußereFaktoren wesentlich mit-

wirken, zahlreicher, als man gewöhnlichannimmt, aber das eigentlicheGros der

Trinker verdankt sein Leiden doch den in der Außenwelt liegenden Faktoren: dem

Klima, der Rassenzugehörigkeit,der Produktionart der Getränke, den Formen
des geselligen und öffentlichenLebens, den sozialen Verhältnissen,— sei es, daß

sie stark genug sind, normal Veranlagte zur Trunksucht zu bringen, sei es, daß

sie belastete Individuen, die sonst vielleicht unberührt geblieben wären, mit dern

Alkohol vertraut machen. Der Erörterung der in der sozialen Lage ruhenden
Ursachen des Alkoholismus des städtischenund ländlichenProletariates ist ein

breiter Raum gewährt und der Einfluß der Unterernährung, der Ueberarbeit

und der Unzugänglichkeitanderer Genüsse auf das Alkoholbedürfnißder Massen
eingehend geschildert worden.

Der dritte Theil handelt von der Bekämpfung des Alkoholismus. Hier
wird die Anschauung vertreten, daß der Appell an das Individuum, wie ihn
die Temperenzbewegung als hauptsächlichesKampfmittel anwendet, zur Zeit nur

eine untergeordnete Bedeutung haben kann und daß erst die in dem sozialen
Elend ruhenden ursächlichenMomente des Spirituosenmißbrauchesgehoben werden

müssen, ehe die Belehrung des Jndividuums in größeremUmfange Früchte
tragen kann. Zugleich ist eine kritischeDarstellung der Enthaltsamkeits und Mäßigs

keitbewegnng und der vom Staat unternommenen Maßnahmengegeben worden.

Die Arbeit ist als die erste einer Reihe von sozialhygienischen Schriften
gedacht, in denen die Kindersterblichkcit,die Volkskrankheiten,die Veränderungen der

Körpergrößein geschichtlicherZeit und Aehnliches in der Weise abgehandelt werden

sollen, daß die reiche Ausbeute der kasuistischenMedizin mit den Ergebnissen der

sozialen Wissenschaften in Zusammenhang gebracht wird. Vielleicht könnendiese

Versuche dazu beitragen, eine bessereErkenntniß jener Vorgänge im gesellschaftlichen
Leben anzubahnen, deren Summe wir unter der zur Zeit noch sehr nebelhaften
Vorstellung der Rassenvervollkommnung und Rassenentartung begreifen-

Alfred Grotjahn.

If
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Wasdie Tragoedie des Krieges ist jetzt das Satyrspiel gefolgt. Spanien

hat in einem weitläufigen Vertrage seinen Kolonien auch de jure ent-

sagt, nachdem es sie bereits de facto verloren hatte und die Hoffnung aus ihre

Wiedereroberungselbst dem stolzestenHidalgo entschwundenwar. Wird das Land

aus dieser größtenDemüthigung, die seine Geschichteverzeichnet, heilsame Lehren

ziehen? Daran ist es selbst nicht nur, sondern die ganze civilisirte Welt inter-

essirt; denn für die internationalen Verkehrsbeziehungen der großenwirthschaft-
lichen Völkergemeinschaftist es durchaus nicht gleichgiltig, ob ein krankes Glied

wieder gesundet oder gänzlichverfault. Wir haben die selbstsüchtigeTäuschung

frühererZeiten überwunden, in denen das glücklichereVolk sich fremden Unglücks

freute und mehr oder weniger versteckt seine eigene Ueberlegenheit als Mittel zur

Ausbeutung des Schwächerenproklamirte. Heute versprechenwir uns den größten

Nutzen von dem Lande, das die stärksteKaufkraft besitztund dessenVerkehrvielseitig
und lebhaft ist. So ist auchnur ein durchaus kurzsichtigerChauvinismus im Stande,

sich die Passivität der französischenTechnik als einen uns besonders nützlichen

Dauerzustand zu wünschen. Ein im TechnischenebenbürtigerNachbar wäre viel

besser für uns. Erfindungen und Untersuchungenwürden zahlreicher, der Handel
lebhafter sein und das Kapital, das uns jetzt aus Paris nur in künstlichen

Leitungen zufließt, würde von selbst seinen Stromlauf zu uns finden.
Die Niederlagen des böhmischenFeldzuges waren die Geburtwehen eines

neuen Oesterreichs, auch wirthschaftlich; daß in Spanien Aehnliches geschehen
könnte, läßt sich als Möglichkeitwohl denken. Wenigstens wird die zur gedanken-
losen Phrafe gewordeneVorstellung eines allgemeinen Rückganges der katholischen
Länder gerade durch die neuere Geschichteder habsburgischenMonarchie widerlegt.
Belgien ist katholisch,wächstund gedeiht aber wirthschaftlich und kolonisirt sein

überschüssigesKapital in Hochöfenund Fabriken bis nach Rußland und China
hinein. Dagegen steht das gewiß nicht pfäffischregirte, trotz seinem Katholizis-
mus völlig verweltlichte Frankreich wesentlich in Folge jenes unseligen Chauvi-
nismus und Fremdenhasses still, gegen den nur wenige Patrioten die Stimme

zU erheben wagen. Streng katholisch ist auch ein guter Theil unserer intelligente-
sten Industriellen im Rheinland und in Westfalen Man sollte deshalb, auchwenn

Von Spanien die Rede ist, nicht immer mit dem stereotypen .»Pfaffenthum«kommen;

jedenfalls lastet es nicht stärker auf dem Lande als die politischenParteien. Aber

von dieer reden die gründlichenKenner allerdings wie von einer schwer zu heilen-
den Krankheit. Spaniens Retter wäre der Staatsmann, der die Nation von den

Vampyren der Parteipolitik befreite, die zu Tausenden und Abertausenden ihr
Mark unt-sangen- Der einfacheSubalternbeamte', der ein Gehalt von zwölfhundert
Peseten bezieht, und der Gesandte mit hundertundzwanzigtausend sind, der Eine

wie der Andere, Kreaturen ihrer Partei nnd, außer zu ihren zweifelhaften Amts-

leistungen, zu nichts Nützlichemin der Welt brauchbar; auch die Amerikaner sind

Aemterjäger, aber sie verstehen doch auch sonst zu arbeiten. Den Beamten waren

bisher die Kolonien zu ihrer Nutznießungschrankenlos überlassen; dieseHeuschrecken
kehrennun in das Mutterlatzd zurück,und da in Spanien die Nahrung schongenug um-

stritten ist, so werden wir Runächstdas Schauspiel eines Kampfes auf Leben und
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Tod haben.- Alle Verordnungen und Gesetze, Steuereinrichtungen, Handelsvers
träge, Wirthschaftprojekte und Reformen werden nur von den Prioatinteressen
der jeweilig herrschendenParteiclique bestimmt. Paktiren die Gegner gelegentlich
mit einander, so geschiehtes, um örtlich oder zeitlich den Raub zu theilen. Ein

Diktator, der hier durchgriffe, würde vom Volke mit Jubel begrüßt werden;
aber ist eine Persönlichkeitvorhanden, die stark genug wäre, die Macht zu er-

greifen und zu behalten? Als Mexiko zum ersten Male wieder an den europäischen
Kredit apellirte, schenkteihm das Kapital ohne ethischeBedenken sein Vertrauen,
weil das Land einen Mann wie Porfirio Diaz an die Spitze gestellt hatte. Genau
das Selbe würde Spanien erfahren, wenn es sichentschlösse,einem starken und that-
kräftigenEinzelnen zu gehorchen. Der bestehende Scheinkonstitutionalismus ist
verbraucht und impotent. Männer aller Stände müßten in friedlicherThätigkeit
zusammentreten und einer Reihe von Gedanken zum Siege verhelfen, die in

civilisirten Ländern einer Meinungverschiedenheit nicht unterworfen sein können.
Dazu fehlt es aber — und Das macht die Zukunft des Landes so hoffnunglos
— weniger an Selbsterkenntniß als an moralischem Muth.

Einen charakteristischenBeweis dieser heillosen Gleichgiltigkeithat der Ver-

lauf des Krieges selbst geliefert; ich führe Das an, weil das Mißtrauen der

Hochfinanz besonders durch die Thatsache verschärftwurde, daß diese Kämpfe
nicht ein einziges Beispiel technischenKönnens oder patriotischen Wollens erbracht
haben. Ein so unrühmlichesVerhalten hatte Niemand erwartet, konnte auch
Niemand erwarten, der auf die spanischeGeschichtezurückblickte.Dagegen konnten
an dem endlichenAusgang des Duelles zwischeneiner jungen und einer alternden

Volkskraft nur Romantiker zweifeln. Nicht die größerenGeldaufwendungen haben
entschieden — denn Spanien hat Jahrzehnte hindurch für Flotte und Armee

unvergleichlichmehr als die Union ausgegeben —, sondern die überlegeneTechnik
der Amerikaner und die hingebende Anspannung, die zu den Gewohnheiten des

spanischenVolkes allerdings in unvereinbarem Gegensatz steht.
Eigentlich arbeiten in Spanien nur die Katalonen, der Stamm, der schon

seit dreihundert Jahren nach Selbständigkeitstrebt. Sie haben eine ausgezeichnete
Industrie geschaffen und von ihrer Tüchtigkeitzehren alle anderen Provinzen.
Die Trägheit im übrigenSpanien scheint um so mehr auf untilgbarer Gewohn-
heit zu beruhen, als der Spanier körperlichmäßig und nüchternlebt. Wie kann
aber in dem allgemeinen Wettbewerb heute ein Volk bestehen, in dem die Köpfe
nicht den HändenArbeit geben? Dabei sind die natürlichenVorzüge des Landes,
vor Allem seine Eisen- und Kohlenschätze,so gewaltig, daß es in der ersten Reihe
der modernen Jndustriestaaten stehen könnte. Wenn Spanien mit seinen nur

siebenzehnMillionen Einwohnern die ungeheuren Kosten des hoffnunglosenKampfes
leidlich zu tragen im Stande war, so dankt es Das vor Allem seinen Berg-
werken, von denen noch dazu bisher nur der geringere Theil ausgebeutet wird.

Ein gesteigerter Export wäre auch in Südfrüchten möglich,da die spanischen
Eitronen und Orangen den italienischen entschiedenüberlegensind. Wenn Deutsch-
land diese spanischen Waaren, gleich den italienischen, mit vier statt mit zwölf
Mark Zoll befteuerte, so würden Valencia-Orangen sofort die sizilischeFrucht
verdrängen. Eine günstigeBehandlung des spanischen Exportes nach Deutsch-
land scheiterteaber bisher daran, daß die katalonischenFabrikanten eine Zollbindung
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auf zehn Jahre verlangten. Bedenkt man, daß Spanien im Jahre 1897 nach
den Philippinen nicht weniger als achtunddreißigMillionen Werth an Waaren

ausgefandt hat, so beweist dieseThatsache doch,daß seine Industrie leiftungfähig
ist. Sehr schlimm steht es natürlichjetzt um den Weinabsatz. Das Land hat
nach der französischenPhylloxerapestdem Anbau eine Ausdehnung gegeben, daß
es ganz Europa versorgen könnte; es hat sichaußerdemklug dem Geschmackder

Nachbarn angepaßt, — der Spanier selbst trinkt bekanntlichwenig oder gar keinen

Wein. Man kann es den Franzosen aber auch nichtverdenken, daß sie ihre eigene
Weinproduktion,besonders die in Tunis und Algier, zu schützensuchen.

Wenn nur die spanischeVerwaltung besserwäre! Was ein tüchtigerBeamter

nützt,wird aber von drei-anderenwieder verdorben. Die Steuerbasis und die Ver-

anlagung sind mangelhaft, die Steuermißstände sind größer als in jedem anderen

Lande, außer in der Türkei. Auch die Zölle werden unregelmäßigerhoben; sonst
könnten sievielmehr einbringen. Nicht anders ist es mit der steueramtlichenBehand-
lung des Reisegepäcks,—- und so fort bis ins Kleinste. Dabei herrschenFormaliss
mus und eine endloseWeitläusigkeit,die sichfreilichmit dem Prinzip der Beamten-

pfründen nur zu gut vertragen. Was kostet allein die Eouponeinlösungstellein

Berlin, die mit ihrem stärkenPersonal im Grunde ganz überflüssigist! Als man

diesefeierlicheEinrichtung in der Reichshauptstadtschuf,war der spanischeFinanz-
minifter davon unterrichtet, daß in Berlin Extårieurs kaum vorhanden sind. Gegen
ein Achtel Prozent hättenMendelssohnoder die DarmstädterBank die kleine Mühe
der Couponeinlösunggern übernommen. Man zog aber eine ofsizielle Finanz-
vertretung vor. Und die Folge? Die berliner Börse fixte Extårieurs Ein solches
Beispiel sträflicherGeldvergeudung läßt tausend andere Verschleuderungen ahnen.

So gesund daher das Land in sichist: bei der herrschendenMißwirthschaft
läßt sicheine wirklicheBesserung kaum erhoffen. Deshalb kann die spanischeaus-

wärtige Schuld noch nicht einmal bei einer Zinsreduktion von vier auf drei

Prozent als gut fundirt bezeichnetwerden. Eine neue Milliardenanleihe im Aus-

lande wird aber kommen, nicht, weil Spanien seinen Geldbedürfnissenbei sichnicht
genügen könnte — dazu hat man ja im schlimmstenFall die Notenpresse —, sondern
zur Regulirung seiner Valuta. So lange nicht Gold in großenBeträgen ein-

geht, vielmehr die jetzige Papierwirthschaft fortdauert, muß die Regirung im
Ausland fast Alles um fünfzig Prozent zu theuer bezahlen. Eine erhebliche
Heruntersetzungdes Agios müßte der erste Schrittzu einer Verbesserungder Lagesein.

Was die Verhandlungen mit Anleihesyndikatenbetrifft, so halte ich alle

Depeschen, die seit Wochendarüber von Paris versandt werden, für unzuverlässig.
Nirgends besteht in BankkreisenNeigung zu ernsthaften Verhandlungen. Spanien
muß mit den KubasGläubigernakkordiren, ehe es Aussichten auf die Kotirung
einer neuen Anleihe hat« So lange aber die Akkordrate, die man von Madrid
aus anzubieten gedenkt, noch unbestimmt ist, läßt sichder spanischeGesammtetat
überhaupt nicht beurtheilen und von Verhandlungen kann nicht die Rede sein-

Beim Ausbruch des Krieges wurde in »feinen«Cirkeln bei uns mancher
Korb Sekt verwettet: wer würde der Sieger und wer der Besiegte sein? Die

Verlierenden waren überwiegendaktive und Reserve-Offiziere,die glaubten, mona-

rchischeJnstitutionenund ein ständigesHeer müßtenden Spaniern den Sieg über
die republikanischenYankees sichern. Sie haben den Sekt verloren. Plu to.

89
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Werneue Reichstag hat von seines Wesens besonderer Art dem deutschenVolk

eine erfte, erquickendeProbe gegeben. Sechs Tage lang waren die Empfänger
der Wahlweihen im Wallotbräu versammelt, sechsTage lang wurde vom Bundes-

rathstisch, von der Tribüne und von den Plätzen des Hohen Hauses geredet,geflötet,
gewinselt, gewettert, — dann bewahrten die Weihnachtferienuns vor weiteren Lungen-
leistungen. Die ersten Tage jeder neuen Session gehörennach altem, geheiligtem
Brauch allgemeinen Erörterungen, die sich an die Etatsberathung knüpfen;und

man könnte sichvorstellen, daß kluge, selbständigdenkende Leute aus allen Lagern
und Gruppen bei dieser Gelegenheit allerlei ernste und nützlicheWahrheiten aus-

sprächen. Ietzt haben wir nur noch einmal gehört, was seit Monaten bis zum

Ueberdruß in den Parteiblättern zu lesen war, haben es in rhetorischenFormen
gehört, die durch sichselbst keine Minute Aufmerksamkeit gewinnen konnten. Herr
Eugen Richter ist ganz sicherein guter, wirksamer Redner und ein in seiner Sehweite
zwar durchScheuklappenbegrenzter, auf seinem engen Spezialgebiet aber erfahrener
und sachkundigerPolitiker, dem auch der Tribunenmuth und die Rücksichtlosigkeitdes

nicht nachBeförderunglangenden aufrechtenMannes nichtfehlt. Jm Lauf der Jahre
ist er aber immer mehr zum Journalisten geworden, der am Ei«:agsmaßstabden

Werth und die Bedeutung der Dinge mißt und gar nicht fühlt, wie falsch fein
papiernes Pathosschon nacheinpaar Wochenklingt, klingenmuß. Er hat sichgewöhnt,
im Reichstag das Wesentlicheaus den Leitartikeln zu wiederholen, die während
der eben verstrichenenMonate in seiner Freisinnigen Zeitung erschienensind, — und

dem von ihm gegebenen Beispiel folgen dann, weil es bequem ist, willig die Führer
der anderen Parteien. So wurde uns über den Fall Lippe, die Militärvorlage,
die Orientreise des Kaisers, die Provinzialpolitik des Herrn von Köller, über
die sogenannte Zuchthausvorlage und andere Gegenständeder kümmerlichenTages-
politik des DeutschenReiches nur die alte Zeitungweisheit wieder vorgesetzt, an

der wir uns längst den Appetit gründlichverdorben haben. Können gescheiteLeute

wie die Herren Richter, von Kardorff, Bassermann, Fritzen, Bebel und von Vollmar

nicht Besseres, Lohnenderes leisten? Die Herren müssengestatten, daß ihnen ein-

mal ossen gesagt wird: So geht es wirklichnicht weiter. Wir haben eine Presse,
deren Richtigkeit man sichfast schonzu tadeln schämt.Wenn die Matadore des

Deutschen Reichstages von dieser Presse geistig abhängigsind, dann brauchen sie
sichnicht erst auf ReichskostennachBerlin zu bemühen.Ob ihr Präsident es für an-

ständighält, in Kürassieruniformzu paradiren, ob ihr ersterVicepräsidentden Frack
eines reußischenKammerherrn anzieht: darauf kommt es nicht an; wichtig ist
nur, daßim deutschenParlament ernsthaft gearbeitet und selbst gefundenenGedanken

zu klare überall vernehmbarem Ausdruck verholfen wird. Graf Posadowsky sindet,
im De chenReichseiAlles aufs Beste bestellt, und erzähltvon den Freiheiten, deren

wir uns erfreuen,Weihnachtmärchen,dieKlippfchülernholdin dieOhrenklingenmögen.
Jhm mußtevon der Oppositionso derb und sodeutlichgeantwortetwerden, daßersichbe-

wußtwurde, vor erwachsenenMännern zu stehen, und künftignicht mehr wagte, mit

solchenBoettichereien aufzuwarten·Das ist nichtgeschehen.Herrvon Bülow plauderte
wieder sehrnett und bot sorglichgesammelteGleichnisse,aber er schufvon der internatio-

nalen Lageund von DeutschlandsMachtstellungein Bild, das der Wirklichkeitungefähr
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so ähnlichist wie ein liebenswürdigerCauseur und Legendenersinnereinem ernsten,

schöpferischenStaatsmann. Das HoheHaus aber lauschtedieserFeuilletonweise ent-

zücktund schienbereit, mit Candides Hosmeister zu glauben, daßwir in der besten
der Welten leben. Unter solchenUmständen ist es nicht gerade schwer,die Politik der

Verbündeten Regirungen zu vertreten; aber es ist auch nicht wunderbar, daß sich
nach dem Wiedersehenim Volknur der alten Wunde unnennbar schmerzlichesGefühl
erneuthat. Es siehtfast soaus, als wollten Würdenträgerund Volksvertreter einander

anGedankenlosigkeitüberbieten: nirgends ein fruchtbarer Gedanke, nirgends ein

Gefühl für das Bedürfniß der Zeit, eine leidenschaftlicheAufwallung gegen die

Kurzsichtigkeitund Stümperei, die heute am Steuer sitzt. Jnteressant war eigentlich
nur die Haltung des Centrums. Die guten Leute, die immer noch hofften, diese

Partei in der Opposition zu sehen, müssensichvon solchemschönenTraumgebilde
nun endlich wohl trennen. Nicht die Betriebsamkeit des Herrn Kopp, auch nicht
die Schenkung der Dormition hat den Wechselbewirkt: die katholischeBourgeoisie
ist ebendes kirchlichenHadersmüde und denkt,da auchinihr die Profitsuchtstärkeristals

der fromme Glaube, nur nochdaran, den politischenVortheil, den die Geschlossenheitihr
giebt,wirthschaftlichauszunützenDieEinschwenkungkonnte geistvollergeleitet werden,
als es der öligeHerr Lieber vermag: gegen die Macht der Thatsache hätteselbstWindt-

horstsichvergebens gestemmt. Für eine kurzeZeitspanne werden die regirendenHerren
nun ein gutes, ruhiges Lebenhaben; die katholischeJndustries und Händler-Bourgeoisie
wird ihnen, um die evangelischenKonkurrenten zu unterbieten, Alles, was sieverlangen,

bewilligen,—Alles, fürFlotte und Heer,undsie werden, da wir eine ernst zunehmende
konservativeParteinicht haben, nur nochgegen die mürb werdenden Sozialdemokraten

zu kämpfenbrauchen. Vielleicht erlebt erst die nächsteGeneration, was bei solcher
Wirthschast herauskommt; vielleicht können wir selbst bald schaudernd die Früchte

sehen, die dem irrlichtelirenden Schalten und Walten von heute entkeimen müssen.

Jedenfalls werden die Männer, die im Reichstag sitzen, ihr Verantwortlichkeit-

gefühl eifrig zu schärfenhaben: wenn sie fortfahren, wie sie begannen, wird kein

Holzpapierlob sie von der Sündenlast befreien können, die sie, leichtsinnigfrevelnd,

sichselbst aufgebürdethaben, und siewerden die ihnen empfindlichsteStrafe erleiden,

daßkein verständigerMenschihres Geredes Spur künftignochin der Zeitung sucht.
V R

V

Der Verfasser des Aufsatzes »Aus Hebbels Nachlaß«bittet um Aufnahme
der folgenden Zeilen: »Leider ging ein Nachtrag, den ich brieflich geschickthatte,

auf der Post verloren, so daß bei der auf Seite 333 mitgetheilten ,Widmung«
die Angabe fehlt, sie sei von Emil Kuh, als für ,Mutter und Kind« bestimmt,

schonabgedrucktworden. Aus den mir von der Wittwe des Dichters jetzt gütigst
zugänglichgemachtenungedrucktenBriesen an sie ergiebt sich,daßHebbels Epigramm
,Storch und Adler« (Seite 330) auf der Riickreise aus Wilhelmsthal im Jahre
1862 entstanden ist, währender die berühmte,Meß-Musikin der dresdener katho-
lischenKirchecanhörte. Am zehnten August 1802 theilt er in seinen gleichfalls
noch ungedrucktenBrieer an seinen Verleger Lange ein älteres ,furchtbares Epi-

gramm«gegen die ,verrückte Produktionart«des Dramatikers Klein mit:

Will Euch die dumme Kugel-Form denn gar nicht aus dem Kopr
Ich kenne eine höhere:es ist der WeichselsZopfi

Lemberg Professor Dr. Richard Maria Werner.
L

k«
s
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Die,Leiter der Rheinischen Stahlwerke wünschen,daß, als Entgegnung
auf einen Artikel Plutos, hier mitgetheilt werde: der Antrag, ihre Aktien in Brüssel
einzuführen,sei von einem ihnen fern stehendenberliner Herrn gestellt und in der

Aufsichtrathsitzungvom achten Dezember abgelehnt worden-

Jl- Is-
Il·

Die preußischeRegirung hatwährendder letztenWochen,besonders in Nord-

schleswig,fremden Staaten angehörigeBürger, meist alsoDänen, in größererZahl,
als es bisher üblichwar, ausgewiesen. Dem den Verhältnissenfern Stehenden ist
essehr schwer,zu entscheiden,ob dieseAusweisungen nöthigwaren und nützlichsein
werden; zur Beantwortung dieser Frage gehört die genaueste Kenntniß lokaler

Zustände und Stimmungen. Daß manchmal auch der freieste Staat gezwungen
sein kann, im Interesse seinerSelbsterhaltung von seinemHausrechtden strengstenGe-

brauch zu machen, wird kein ernsthafter Mensch bestreiten. Es ist thöricht,die Aus-

weisungen zu tadeln, weil sie vielleichtein paar Händlern,an denen die Dänen jetzt
Rache zu nehmen suchen,Nachtheilebringen — lange wird das erregte Nationalgefühl
den Prositsinn der dänischenKaufleute nicht herrischlenken —, und es ist nochthö-
richter, die alte liberale Litanei anzustimmen und rührsam von der Würde des

freien Mannes zu flennen. Wenn ein Fabrikant den Betrieb einschränktoder, unter

dem Beifall der Vollen und Ganzen, ungeberdige Arbeiter in Haufen aussperrt, so
richtet er viel mehr Unglück an, als Herr von Köller in seinem Bereich durch die

äußersteUngeschicklichkeitje anzurichtenvermöchte.Für den ruhigen Beobachter ist
eine bündigeEntscheidungeinstweilen nochnichtmöglich;sie wird erst gefälltwerden

können,wenn die Regirung die Gründe bekannt gemacht hat, die zu der Maß-
regel führten. Ganz im Sinne der liberalen Deklamationen hat sich über die

Sache der berliner Professor Hans Delbrück in seinen PreußischenJahrbüchern
ausgesprochen und der Herr, der als stellvertretender Vorsitzender des Vereins

Berliner Presse wahrscheinlichauf den Beifalls einer Vereinsgenossen hohenWerth legt,
hatdie freisinnigenTyrannen im Uebereifer nochübertyrannt:nachseiner Ansichtmuß
Deutschlandsichdurchdie Ausweisungen den Haß und Abscheuder gesammtenKulturs
menschheitzuziehen.Darüberistim Ernstnichtzureden. AuchistdiePersönlichkeitdes
Herrn Delbrück den Lesern der »Zukunft«zn gutbekannt, als daß es nöthigwäre,siehier
noch einmal zu charakterisiren. Aber der Herr mag sein, wie er will: die im Reichs-
anzeiger verkündete Nachricht, gegen ihn sei ein Disziplinarverfahren eingeleitet
worden, muß immerhin Befremden erregen. Es ist das gute Recht jedes Pro-
fessors im Allgemeinen und des Herrn Hans Delbrück im Besonderen, zu schreiben
und drucken zu lassen, was ihm beliebt; strafbar wird er nur, wenn er gegen

bestehendeGesetzesündigt. Es ist unklug und unmodern, den Professor die Thor-
heiten büßenzu lassen,-die der Schriftsteller im politischen Kampf begangen hat«

si-

«

si-

Jn England ist SirWilliam Harcourt von der parlamentarischen Leitungder
liberalen Partei zurückgetreten.Die Zeit des begabten, aber eitlen und unverträgs
lichenMannes, der ganzin gladstonischenAnschauungenlebt, ist um. Nochist der Erb-

schaftstreitder Diadochennicht entschiedenund man weißnicht, ob Herr Asquith, der

zum Staatssozialismus neigende Freund Roseberys, oder John Morleh an Harcourts
Stelle treten wird. Wahrscheinlichwird ein Vertrauensmann des müden Lords Rose-
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bery die schwereAufgabe übernehmen,die zerbröckelndeliberale Partei auf neuer

Grundlage zu rekonstruiren. Und dann wird sich die hier schon früher ange-

deutete Möglichkeitbieten, die liberalen Jmperialisten mit der großenGefolg-

schaftChamberlains zu einer neuen starken Nationalpartei zu vereinen. Von Home-
rule für Jrland ist nicht mehr die Rede und so kann unter dem Banner des

Jmperialismus, dem Rosebery nicht minder gern als Joseph Chamberlainfolgt, die

Sammlung versucht werden, die nöthig ist, wenn das englischeParteileben nicht
in veralteten Formen erstarren und zu kontinentalen Mißbildungenversteinern soll.

Il- dle i

die

Aus Konstantinopel wird telegraphirt, die türkischeRegirung habe mit

einer italienischenSchiffswerft in Genua einen Vertrag zum Umbau von Kriegs-
schiffenabgeschlossen.Wahrscheinlichhaben wir darin einen der gewaltigen wirths
schaftlichcnErfolge zu erblicken, die den gläubigen Deutschen als Resultate der

Orientreise des Kaisers und der dadurch geschaffenengünstigenStimmung des

edlen Sultans in Aussicht gestellt wurden. Daß ein russischerGroßfürst in Kon-

stantinopelmitMonarchenehrenempfangen wird und daßPrinz Georg von Griechen-
land gegen DeutschlandsWunsch als Triumphator in Kreta einzieht, vervollständigt
das schöne,die Anbeter unserer südeuropäischenPolitik gewißhocherfreuende Bild.

Il- Ul-
k

·

Kleine, nur scheinbarunbeträchtlicheSymptome zeigen, daß die Jntimität
zwischen OesterreichsUngarnund Rußland immer zärtlichereFormen annimmt.

Ob der stets vergnügte, stets zuversichtlichin die nahe und ferne Zukunft blickende

StaatssekretärvonBülow dieseDinge auch nur·derBeachtungwürdigt?Jetztist auf
den Posten des österreichischenBotschafters am petersburger Hof Herr von Aehren-
thal berufen worden, der, schon als er in Petersburg unter Werder Botschaftrath
war, bei den Russen als der weitaus sähigsteunter allen fremdenDiplomaten galt und

der seitdem in Bukarest Gelegenheit hatte, die Balkanverhältnissegründlichkennen

zu lernen. Diesem schlauen Herrn, der sichgewißbemühenwird, für sein Heimath-
land in der Stille alle erdenklichenVortheile herauszuschlagen, haben wir leider

nur den Fürsten Radolin an die Seite zu stellen... Bismarck pflegte zu sagen,
er habe nie geglaubt, welcheSumme von Unfähigkeitin der deutschenDiplomatie
zu finden sei, wenn man nur ordentlichsuche,— nie, nicht einmal in der Zeit seiner
frankfurter Vundestagsskepfis.Aber wir habenjain allen Fährlichkeitenden beseligen-
den Trost, daßder überaus trefflicheAbd ulHamid, der hehre Protektor der Christen-
schlächter,dem DeutschenReich in unwandelbar treuer Freundschaft zugethan ist·

s- si-

Fürst Chlodwig zu Hohenlohe, der als Kanzler des Deutschen Reiches
der einzige dem Parlament verantwortliche Beamte ist, hat es für passend ge-

halten, wärend der ersten Reichstagsdebatten auf zwei Tage zur Saujagd nach
Springe zu reisen. Er wurde deshalb heftig getadelt. Mit Unrecht. Der alte

Herr hat wohl längsteinsehengelernt, daß es für das DeutscheReich vollkommen

gleichgiltig ist, ob er in Werki, Aussee, Berlin oder Springe weilt. Jm Reichstag
aber sollte von allen Parteien einstimmig der zeitgemäßeAntrag unterstütztwerden:

,,Artikel 15 der Reichsverfassung ist aufgehoben. Amt und Gehalt des Reichs-
kanzlers fallen künftigfort· Die Geschäftedes Kanzlers werden, so weit es nöthig
ist, vom Chef des Civilkabinets Seiner Majestät des Kaisers im Nebenamt besorgt.«

II- st-
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Ueber die Saujagd bei Springe, der auch der Kanzler des Deutschen
Reiches beizuwohnen für nöthig hielt, wird in höfischen,,Jnformationen«zu-

gänglichenBlättern berichtet: »Die Einbringung der Sauen in die Kammern

geschahin den letzten Tagen; die Zahl der zum Abfchußbestimmten Thiere be-

trägt ca. 400, an Damwild 78 Stück. Pünktlich um zwei Uhr mittags fiel
der erste Schuß und bereits nach fünf Minuten hatte der Kaiser drei prächtige
Keiler auf der Strecke liegen. Schuß auf Schuß hallte durch das Thal und

das Echo tönte sie wieder zurückvon den hohen Felsen des Drakenberges. Jagd-
signale erschallten, die Meute, unter Führung des Hofjägers Delion vom Thier-
garten, zog durch das Revier und laut erschalltedas ,Hü, ho, hüc der zahlreichen
Treiber, — ein echtes, fröhlichesJagen, eine wahrhaft königlicheJagd. Die

Sauen waren in vier Kammern eingestellt, und zwar 46 Sauen in der Kaiser-
kammer, 40 in der Fürstenkammerund der Rest, insgesammt 139 Stück, in den

beiden Kavalierkammern. Der Kaiser zeigte sichwieder als ausgezeichnetenSchützen
und das Resultat seiner Strecke giebt einen glänzendenBeweis für die Treff-
sicherheitdes Monarchen. Um drei Uhr, also nach Verlauf einer Stunde, waren

die Kammern leer und die Signale ,Sau tot« und ,Jagd vorbeic wurden von

der Jägerei geblasen und tönten von Hand zu Hand weithin über die Berge.
Der Kaiser begab sich hinunter auf den Fahrweg, der das Thal in sein-«-Länge

durchschneidet,wo die Strecke zusammengetragen wurde. Hier lagen vor dem

Stande des Kaisers 40 grobe Sauen, die von der Büchse des Monarchen den

Todesschußerhalten hatten. Zwei der schwerstenSauen, die ausgezeichneteGe-

wehre (Hauer) und einen charakteristischenKopf hatten, ließ der Kaiser für sich
reserviren, da sie ausgestopft werden sollen; diese Thiere wurden mit einem sil-
bernen Schilde W. 11. versehen.«Wie viele Sauen hat Onkel Chlodwig geschossen?

sk« k
II-

Der sechzehnjährigeKronprinz von Preußen, der währendder Weihnachtferien
bei seinen Eltern im Neuen Palais wohnt,möchtegernins berlinerHoftheater gehen
und sein Vater hat ihm erlaubt, den Spielplan der Festwocheselbst zu bestimmen.
Das ist hübschund kann keinen zahlenden Zuschauer ärgern; denn erbärmlicher,
als es seit dem Beginn dieses Theaterjahres war, kann das Repertoire unserer

Hofbühnenüberhauptnicht mehr werden, auch wenn es von einem Sextaner fest-
gesetztwird, und ein sechzehnjähriger,normalentwickelter Knabe hat gewöhnlichnoch
zu viel Geschmackund Kunstandacht, um sichan den elenden Farren zu erfreuen, mit

denen das Schauspielhauspublikum fafttäglichbewirthetwird. Der junge Herr hat nun

den Wunsch ausgesprochen,Goethes ,,Jphigenie«zu sehen. Diese — nicht gerade

wichtige — Thatsache wird im Kleinen Journal mit den Worten glossirt: »Dein

Wunsch des Kronprinzen wird selbstverständlichentsprochen werden« Für die

großeOessentlichkeitist es immerhin von Interesse, diesen Blick auf die geistige
Entwickelung, auf den Bildungsgangund die literarischen Neigungen des Kron-

prinzen thun zu können,und man wird mit Freude den feinen und abgeklärten

künstlerischenGeschmackbegrüßen,der sich in der Wahl gerade dieses unsterb-

lichen Meisterwerkes offenbart. Eine Jünglingsseele, die sichfür ,Jphigenie«be-

geistert, muß von allem Hohen und Schönen durchschauertsein und diese kleine

Episode offenbart abermals zu hoher Freude, daß die Saat, welche Eltern und

Lehrer in das Herz des einstigenTrägers der deutschenKaiserkrone gesät,zu schöner
Blüthe aufgegangen ist.« Es giebt also noch mannhafte Patrioten in Berlin.
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